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Fluglärm nervt und macht krank
Volksbegehren für ein generelles Nachtfl ugverbot

Seit Ende Mai läuft die zweite 
Stufe des Volksbegehrens für ein 
generelles Nachtfl ugverbot zwi-

schen 22 Uhr und 6 Uhr auf dem neuen 
Flughafen Berlin-Brandenburg Interna-
tional (BER). Bis zum 28. September 
müssen dafür in Berlin 173.000 und im 
Land Brandenburg bis zum 3. Dezem-

ber 80.000 Unterschriften gesammelt 
werden. Damit das Ziel termingerecht 
erreicht wird, sind alle aufgerufen, sich 
aktiv daran zu beteiligen.

Die GRÜNE LIGA Berlin, die das 
Volksbegehren unterstützt und auch als 
Anlaufstelle fungiert, fordert grund-
sätzlich ein generelles Nachtfl ugverbot 

von 22 Uhr bis 6 Uhr für stadtnahe 
Flughäfen. Denn nächtliche Starts und 
Landungen verursachen bei den betrof-
fenen Menschen nachweislich schwere 
gesundheitliche Beeinträchtigungen, 
belegen unter anderem die Ergebnisse 
einer internationalen Studie, an der das 
Bundesumweltamt mitwirkte und die 

von der Europäischen Kommission 
gefördert wurde. „Lärm nervt nicht 
nur, sondern macht krank“, stellte das 
Bundesumweltamt treffend fest.
Zwar ist der geplante Flughafen nach 
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Das Projekt Sportplatzdschungel 
der GRÜNEN LIGA Berlin 
wurde im Juli als offi zielles 

Projekt der UN-Dekade Biologische 
Vielfalt ausgezeichnet. Mit dieser 
Auszeichnung würdigte die Jury das 
Engagement der GRÜNEN LIGA 
Berlin für die Einbin-
dung der biologischen 
Vielfalt in den Alltag. Der 
zum Projekt gehörende 
bundesweite Wettbewerb 
„Auf die Plätze, fertig, 
Vielfalt! - Biologische 
Vielfalt auf Sportplätzen 
und Sportanlagen“ ermu-
tigt besonders Kinder und 
Jugendliche, Naturschutz 
in ihre Sportaktivitäten 
und in ihre Freizeit zu 
integrieren und Natur und Umwelt für 
sich als Bereicherung zu erfahren. Der 
Wettbewerb ruft dazu auf, auf Neben-
fl ächen von Sportplätzen biologische 
Vielfalt zu ermöglichen. Das kann die 
Bepfl anzung mit Kletterpfl anzen, die 

Sportplatzdschungel der GRÜNEN LIGA
Als Projekt der UN-Dekade Biologische Vielfalt ausgezeichnet

Anlage eines Dachgartens, einer Hecke 
oder die Umgestaltung einer Rasen-
fl äche in eine Wildblumenwiese sein.

Die Juror/-innen des UN-Dekade-
Wettbewerbes waren von der Idee des 
Sportplatzdschungels begeistert, auch 
weil die GRÜNE LIGA Berlin das Jah-

resthema 2012 „Vielfalt 
genießen - Natur-Zeit 
als Freizeit“ aufgegrif-
fen hat. 

Am Wettbewerb 
Sportplatzdschungel 
können sich Sportver-
eine, Kommunen und 
Schulen beteiligen. Zu 
gewinnen sind Geld- und 
Sachpreise im Gesamt-
wert von 20.000 Euro. 
Bewerbungen können 

in drei Kategorien eingereicht werden:
1. Gute-Praxis-Beispiele: Abgeschlos-
sene Aktivitäten zur Erhöhung der bi-
ologischen Vielfalt auf der Sportanlage
2. Newcomer: Im Wettbewerbsjahr 
2011/12 begonnene Umgestaltungen

3. Ideen/Konzepte: Willkommen Viel-
falt! Sie planen für die Sportanlage 
Maßnahmen für die nächsten Jahre
Bewerben bis zum 15. September!

Gudrun Vinzing

Alle Informationen zum 
Sportplatzdschungel:
GRÜNE LIGA Berlin
Gudrun Vinzing, Karen Thormeyer
Prenzlauer Allee 8, 10405 Berlin
Tel. 030/ 443391-0
sportplatzdschungel@grueneliga.de
www.sportplatzdschungel.de

Ansprechpartner bei der 
Geschäftsstelle UN-Dekade 
Biologische Vielfalt:
Zentrum für Umweltkommunikation 
gGmbH, Dr. Ute Magiera (Projekt-
leiterin)
An der Bornau 2, 49090 Osnabrück 
Tel. 0541/ 9633955
u.magiera@dbu.de
www.un-dekade-biologische-
vielfalt.de

In diesem Spätsommer bietet die 
GRÜNE LIGA Berlin wieder die be-

liebten Kräuter- und Pilzwanderungen 
mit der Expertin Elisabeth Westphal an. 
Auf den Kräuterwanderungen wird das 
uralte Wissen um die Heilkraft der Pfl an-
zen, ihre Bedeutung im ökologischen 
Gleichgewicht der Natur und ihre Ver-
wendung in der Küche weitergegeben.

In den Wäldern von Berlin und 
Brandenburg gibt es mehr als 300 
Pilzarten, darunter leider auch giftige 
oder zumindest ungenießbare. Elisabeth 

Verführung am Wegesrand
Kräuter- und Pilzwanderungen mit der GRÜNEN LIGA

Westphal bietet auf 
ihren fachkundigen 
Pilzwanderungen die 
Möglichkeit, zahl-
reiche essbare, aber 
auch giftige Pilze ken-
nen zu lernen.

K o m b i n i e r t e 
Kräuter-Pilzwande-
rungen in Lobetal/ 
Barnim bei Berlin 
(19. August und 1.Sep-
tember)

Elisabeth Westphal

Foto: volwi

Pilzwanderung am Wand-
litzsee im Berliner Umland 
(7. September) - siehe auch 
Seite 28/29  jm

Infos und Anmeldung:
GRÜNE LIGA Berlin
Tel. 030/ 4433910 
berlin@grueneliga.de
www.grueneliga-berlin.de

Die GRÜNE LIGA ist in ihrer Arbeit 
offen für neue Themen und Fra-

gestellungen. Hierzu gehört auch die 
Modernisierung unserer Informations- 
und Kommunikationsstrategie und 
-techniken. Die digitale Welt stellt neue 
Anforderungen an unsere Organisation.

Auch wir stellen uns die Frage, 
wie wir unsere Mitglieder besser in die 
verbandliche Meinungsbildung und in 
innerverbandliche Informations- und 
Entscheidungsprozesse einbeziehen 
können. 

Das Internet macht vieles einfacher, 
aber auch vieles schwieriger. Wenn die 
technischen Möglichkeiten gegeben 
sind und wir unsere mentalen Blocka-
den lösen, können wir schneller und 
intensiver zusammenarbeiten. Entschei-

dungen werden transparenter gefällt. 
Interessenten können sich schnell in 
Text und Bild über uns informieren (las-
sen) und unsere Arbeit kommentieren. 

Das macht natürlich auch mehr Ar-
beit. Analoge Betulichkeit war gestern. 

Was aber ist machbar und mit unserem 
Selbstverständnis vereinbar? Wie viel 
Arbeit stecken wir in die innerver-
bandliche Demokratie, ohne dass die 
inhaltliche Arbeit verloren geht? Wie 
viel digitale Präsentation muss sein, 
ohne sich in Marketingaktivitäten zu 
verlieren? 

Diese und weitere Fragen wollen 
wir mit euch unter dem Motto „Digitale 
Demokratie - ein Weg für die GRÜNE 
LIGA?“ diskutieren. Über eine rege 
Beteiligung am Halbjahrestreffen in 
Leipzig würden wir uns freuen. 

Bundessprecherrat 
GRÜNE LIGA e.V.

Weitere Informationen:
www.grueneliga.de 

Digitale Demokratie – 
ein Weg für die GRÜNE LIGA?

Halbjahrestreffen 2012 
der GRÜNEN LIGA 

Samstag, 6. Oktober
10-12 und 13-18 Uhr

Leipzig, Haus der Demokratie
Anmeldung bis 24. September:

halbjahrestreffen2012@grueneliga.de

Digitale Demokratie ein Weg?
Halbjahrestreffen 2012 der GRÜNEN LIGA am 6. Oktober in Leipzig

Liebe RABE RALF-Leser/-innen,

zwei bewegende Themen, das De-
saster rund um den neuen Großfl ug-
hafen BER in Schönefeld sowie die 
Mietenpolitik mit drastischen Miet-

steigerungen und Protest bestimmen 
in diesem Sommer die politische 
Diskussion in Berlin. 
Lesen Sie unser Titelthema zur 
Diskussion über Flughafen-Baus-
kandal, Fluglärm/Flugrouten und 
unterstützen Sie mit Ihrer Unter-
schrift das Volksbegehren für ein 
generelles Nachtfl ugverbot von 22 
bis 6 Uhr. 
Unser Artikel zur Mietenpolitik 
beschreibt die Aspekte: energetische 
Sanierung, steigende Mieten und 
Protest der Bürger/-innen in den 
Berliner Kiezen.
Weitere Themen in dieser Ausgabe 
sind unter anderem: Erfolg für die 
erste Stufe des Volksbegehrens 
„Neue Energie für Berlin“, getrübte 
Wasserqualität in Europa - die 
Ursache sind Überdüngung und 
Biomasseproduktion, Gemüsean-
bau in der Stadt, Hütchenspiele 
am Zuckerhut - Bilanz der Rio+20 
Konferenz und Goldrausch in Sie-
benbürgen - umweltzerstörender 
Tagebau. 
Die Redaktion wünscht viel Spaß bei 
der Lektüre der neuen Ausgabe. Für 
Anregungen, Kritik und Lob sind wir 
immer dankbar - schreiben Sie uns!

Jochen Mühlbauer
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Altbekanntes und durchaus zutreffendes Graffi ti an der Schönhauser Allee

Foto: songkran - www.fl ickr.com  

Kein Gott, kein Staat, kein Mietvertrag!
Zwischen energetischer Sanierung, steigenden Mieten, Wohnungsbesichtigungen und Protest

So wie bisher, kann man nicht wei-
termachen“. Weise Worte, die die 
Bundesregierung vor rund zwei 

Jahren im Zuge der letzten Energiespar-
verordnung da niederschrieb. 35 bis 38 
Prozent des Gesamtenergieverbrauches 
der Republik entfallen entgegen dieser 
Aussage immer noch auf die 
Versorgung der Haushalte mit 
Raumwärme und Warmwasser. 
Trotzdem ist die Sanierungs-
rate im energetischen Bereich 
sogar gefallen. Bund und 
Länder verhandeln seit rund 
einem Jahr über die Art und 
Weise der Novellierung der 
Energiesparverordnung 2012.

Eine wichtige Frage ist 
dabei neben der steuerlichen 
Förderung und Absetzungs-
möglichkeit, inwieweit man 
Hauseigentümer in Zukunft 
zu energiesparenderen Maß-
nahmen „zwingen“ kann. 
Geplant ist nämlich, im deut-
schen Gebäudebestand bis zum 
Jahre 2050 Klimaneutralität zu 
erlangen. Es passiert allerdings 
noch viel zu wenig. Das fi ndet 
nicht nur ein Großteil der Haus-
eigentümer. Auch der DNR, 
BUND, NABU sowie der 
Deutsche Mieterbund halten 
den Tatendrang der Bundesregierung 
für unzureichend. Sie fordern Klarheit 
für Eigentümer bezüglich staatlicher 
Vorgaben und mehr Beratung und 
fi nanzielle Unterstützung bei energe-
tischen Sanierungsmaßnahmen. Wer 
nicht sanieren will, müsste  in eine Art 
Sanierungstopf einzahlen. Angesichts 
immer weiter steigender Energiekosten 
sei es dringend nötig, dass sich in dem 
Bereich etwas tue. Die Gefahr, dass 
die Konsequenzen die Mieter tragen 
müssen, ist sonst sehr groß. 

Dabei wäre es laut Mieterbund ein 
Leichtes, über Wärmedämmung und 
andere Maßnahmen Warmmietneu-
tralität zu erreichen und somit einen 
übermäßigen Anstieg der Mieten zu 
verhindern. Dies wird allerdings unter 
anderem auch dadurch verhindert, dass 
Vermieter derzeit noch 11 Prozent der 
Sanierungskosten auf die Jahresmiete 
abwälzen können, egal, ob nun nach-
weislich Energie eingespart wird oder 
nicht. Ein Anstieg der Miete in zweierlei 
Weise also. Das Ganze könnte gerechter 
gestaltet werden, wenn man stattdessen 
ein Drittelmodell anwenden würde. 
Mieter, Eigentümer und Staat würden 
demnach je ein Drittel der Kosten 
übernehmen. Solch eine Regelung 
dürfte auch im Interesse der Berliner 
Mieter sein.

Mietenexplosion in Berlin - 
unaufhaltsamer Prozess?

Denn in den letzten Jahren sieht 
sich die Hauptstadt immer mehr mit 

Aufwertung, steigenden Mieten und 
Wohnungsknappheit konfrontiert. Der 
Begriff „Gentrifi zierung“ scheint wie 
ein ewiges Damokles-Schwert über 
Berlin zu schweben. Vor allem in den 
Stadtteilen Kreuzberg und Neukölln 
sind die Mieten in den letzten zwei 

Jahren um ganze zwei Euro pro Quadrat-
meter gestiegen. Hartz IV-Empfänger 
und Geringverdiener können immer 
häufi ger den laufenden Mieterhöhungen 
nicht mal in den Sozialwohnungen am 
Kottbusser Tor standhalten. So sehen 
sich mehr und mehr Leute gezwungen, 
in die Randbezirke der Stadt zu ziehen.

Das polyzentrische Berlin, die 
Berliner Mischung, das Zusammen-
leben von verschiedenen Kulturen, 
Einkommens- und Altersklassen, also 
das, was Berlin bisher ausgemacht hat, 
läuft Gefahr, zerstört zu werden. Ener-
getische Sanierungsmaßnahmen dürften 
hieran aber zugegebenermaßen nur 
einen kleinen Anteil haben. Für manch 
einen scheint der wahre Grund klar: 
Künstler, Kreative und Sozialromanti-
ker sind schuld an dieser Entwicklung. 
Erst verschönern sie das Stadtbild der 
Innenstadt, dann werden die Mieten 
teurer und der Bevölkerungsaustausch 
beginnt.

Andere suchen die alleinige Schuld 
bei gierigen Immobilienmaklern, die 
den Hals nicht vollkriegen können und 
in der stetig wachsenden Beliebtheit 
Berlins ein gefundenes Fressen sehen.  
Und ganz andere behaupten gar, dass 
eine Stadt sich nun mal verändere und 
man nichts dagegen tun könne. Doch um 
dieses komplexe Thema zu verstehen, 
bedarf es mehr als populistischer und 
undifferenzierter Argumente. Wie also 
kann es sein, dass im Jahre 2012 eine 
Dreizimmer-Wohnung in Wedding, dem 
einstigen „Armenhaus Berlins“, gut und 
gerne mal 850 Euro warm kostet, un-

abhängig von Infrastruktur, Umgebung 
oder Sanierungszustand?

Nicht nur die Bundesregierung, vor 
allem die Berliner Landesregierungen 
waren in den letzten Jahrzehnten nicht 
gerade für ihre mieterfreundliche Woh-
nungspolitik bekannt: Der Grundstein 

für die jetzige Situation wurde in den 
1990er Jahren gelegt. Es wurde privati-
siert, was das Zeug hält und Wohnraum 
preiswert außerstädtischen Investoren 
zum Verkauf angeboten; ohne Verhal-
tensregeln oder Ähnliches aufzustellen. 

Rot-Rot - weder sozial, 
noch offensiv

Auch die rot-rote Koalition konnte 
seit 2002 an diesem marktwirtschaft-
lichen Teufelskreis, der hier in Gang 
gesetzt wurde, nichts ändern. Im Gegen-
teil: Waren 2001 noch knapp 400.000 
Wohnungen in Landeshand, mit denen 
man Steuerungs- und Gestaltungspoten-
ziale besessen hätte, wurde diese Zahl 
bis 2006 unter Bürgermeister Klaus 
Wowereit fast halbiert. Vor allem der 
Börsengang der 51.000 Wohnungen 
starken GSW im Jahre 2004 erregte 
Aufsehen. Als Begründung für den 
massenhaften Verkauf und das Sinken 
der Neubautätigkeit wurde auch seitens 
der Linkspartei stets die Sanierung des 
maroden Haushaltes angeführt. Kurz-
fristige Gewinne also, statt nachhal-
tiger, die Bevölkerung einbeziehender 
Wohnungspolitik. Instrumente, wie 
Mietobergrenzen und Milieuschutz für 
privat vermieteten Wohnraum kamen 
nicht in Frage; zu groß war die Angst, der 
Immobilienhandel könne abgeschreckt 
werden. Ebenso schien man es für un-
nötig zu halten, darauf zu achten, dass 
landeseigene Wohnungsbaugesellschaf-
ten wie degewo oder gesobau ihrem 
sozialen Auftrag, mietpreisdämpfend zu 

wirken, gerecht wurden. Und so kommt 
es, dass  heutzutage Wohnraum in Berlin 
so knapp und teuer, die Stadt begehrter 
und die Mieterschaft so wütend ist wie 
noch nie.

Egal, ob Initiativen wie Kotti&Co, 
Mietenstopp, Megaspree oder gegen 

das Guggenheim-Lab. Der 
Protest gegen den Ausverkauf 
dieser Stadt ist in den letzten 
Jahren breiter, differenzierter 
und häufi ger geworden. Viele 
Berliner/-innen wollen es sich 
schlichtweg nicht mehr gefal-
len lassen, dass ihr Grundrecht 
auf Wohnraum mehr und mehr 
zum Spielball zwischen Politik 
und Wirtschaft verkommt. 
Gefordert wird dabei aber 
keineswegs die Konservierung 
der jetzigen Zustände, sondern 
schlichtweg Mitbestimmungs-
recht an der Gestaltung des 
Lebensumfeldes.

Ob der neue Stadtentwick-
lungssenator Peter Müller da-
ran etwas ändern kann und will, 
bleibt abzuwarten. Innerhalb 
eines Jahres hat er zumindest 
schon mehr Engagement ge-
zeigt als seine Vorgängerin 
Ingeborg Junge-Reyer:  Eine 
Zweckentfremdungsverbots-

verordnung, welche die Problematik 
der Umwandlung von Wohnraum in 
Ferienwohnungen (derzeit rund 10.000) 
endlich angeht, ist ebenso ein Schritt 
in die richtige Richtung, wie das neue 
Bündnis für soziale Mieten, das nun 
zwischen Senat und landeseigenen 
Wohnungsbaugesellschaften besteht.

Darauf ausruhen darf sich Müller 
dennoch nicht. Ein großer Teil des 
Wohnraums wird schließlich von 
privaten Wohnungsunternehmen ver-
waltet. Und die erhöhen weiterhin 
die Preise, wo es nur geht und treiben 
damit den Mietspiegel in die Höhe. Es 
gilt also landes- und auch bundesweit, 
Möglichkeiten zu fi nden, wie man den 
unbezahlbaren Anstieg der Mieten in 
Berlin und anderen (Groß-)Städten 
verhindern und die Kontrolle über 
den Wohnungsmarkt zurückerlangen 
kann. Auch klare Regelungen in der 
energetischen Gebäudesanierung 
können hier helfen. Wohnungspolitik 
darf nicht länger marktwirtschaftlichen 
Prinzipien unterliegen. Sonst droht 
der Raum Stadt zum Privileg der gut 
Situierten zu verkommen und Vororte, 
vergleichbar derer in Paris oder London 
entstehen zu lassen.

In diesem Sinne: Berlin- bleibt- 
Risiko- Kapital!

Johanna Thiel

Informationen zum Thema Gentrifi -
zierung in Berlin:

mietenstopp.blogsport.de
Kottiundco.wordpress.com

Gentrifi cationblog.wordpress.com
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Fortsetzung von Seite 1: Fluglärm nervt und macht krank

seinem erneuten Fehlstart am 3. Juni 
noch Zukunftsmusik. Selbst der neu 
angedachte Eröffnungstermin im März 
2013 wird mittlerweile angezweifelt, 
nachdem nach und nach weitere bau-
liche Mängel festgestellt wurden, die 
nach Expertenmeinung 
kaum bis März 2013 zu 
beheben sein werden. Doch 
ist es wichtig, so schnell wie 
möglich zu handeln, damit 
den Bürger/-innen in Berlin 
und Brandenburg nicht auch 
noch die Nachtruhe geraubt 
wird. Geht es nach Air Ber-
lin-Chef Hartmut Mehdorn, 
spielen Nachtfl ugverbote 
und Rücksichtnahme auf 
die betroffenen Bürger/-
innen wohl keine Rolle. Er 
sagte in einem Interview 
mit einer Berliner Zeitung: 
„Wer in einer pulsierenden 
Stadt wie Berlin lebt, kann 
nicht überall und jederzeit 
Idylle erwarten“.

Auf dem Internet-Portal der „Ber-
liner Flughäfen“ wird die Attraktivität 
des neuen Airports gar überschwänglich 
in den Flughimmel gelobt: „Hundert-
tausende Berliner und Brandenburger 
werden durch die Schließung von 
Tegel und Tempelhof dauerhaft vom 
Fluglärm entlastet.“ Von Belästigungen 
durch Fluglärm am neuen Flughafen 
ist keine Rede, schon gar nicht davon, 
dass sich die Bürger/-innen im weiten 
Umfeld des neuen Flughafens gegen 
Nachtfl üge wehren. Ebenso wenig ist 
dort zu lesen, dass sich die Menschen 
getäuscht fühlen, nachdem im Frühjahr 
bekannt wurde, dass teilweise andere 
Brandenburger Gemeinden und Berliner 
Stadtteile überfl ogen werden sollen, als 
ursprünglich bekanntgegeben und somit 
eben noch mehr Bürger/-innen von 
Fluglärm betroffen sind. Über 850.000 
Menschen, nach unterschiedlichen 
Pegelstufen unterteilt, wären demnach 
nun dem Fluglärm ausgesetzt. Hinzu 
kommt, dass Natur- und Landschafts-
schutzgebiete überfl ogen werden. Die 
genauen Flugrouten sind zu fi nden 
unter: lichterfelde-gegen-fl uglaerm.de

Wie wenig den Flughafenbetreibern 
der Schutz der Anwohner tatsächlich 
wert ist, zeigt auch die Reaktion auf 
das kürzlich gefällte Urteil des Oberver-
waltungsgerichts, das den Anwohnern 
einen besseren Lärmschutz zugesteht. 
Obwohl dieses Urteil juristisch nicht 
mehr anfechtbar ist, plant die Flug-
hafengesellschaft, aus Kostengründen 
trotzdem dagegen vorzugehen.

EU-Beschwerde eingereicht

Die GRÜNE LIGA Berlin, die Fried-
richshagener Bürgerinitiative (FBI) und 
der NABU haben eine EU-Beschwerde 
bei der Europäischen Kommission 
eingereicht, weil die Festsetzung der 

Flugrouten für den neuen Flughafens 
ohne vorherige Durchführung einer 
Umweltverträglichkeitsprüfung er-
folgte. Außerdem richtet sich die EU-
Beschwerde gegen das deutsche Recht, 
weil es keine Flora-Fauna-Habitat-

Verträglichkeitsprüfung (FFH) bei der 
Festsetzung von Flugrouten vorsieht. Es 
soll festgestellt werden, ob das deutsche 
mit dem EU-Recht übereinstimmt. So 
sollen alternative Routen verbindlich 
festgelegt werden, die ein Mindestmaß 
an Lärmbelästigung für die Bevölkerung 
nach sich ziehen. Die Beschwerde 
richtet sich auch gegen das Überfl iegen 
ausgewiesener Naturschutzgebiete. So 
wird auf eine Vorschrift verwiesen, dass 
„alle Luftfahrbehörden, also auch die 
Bundesaufsicht für Flugsicherung, im 
Rahmen der Flugverfahrungsplanung 
verpfl ichtet sind, auf den Schutz der 
Bevölkerung vor unzumutbarem Flug-
lärm hinzuwirken“.

Abfolge von Pannen 
und Unwägbarkeiten

Bau und Planung des neuen Flug-
hafens sind wahrlich eine Abfolge von 
Pannen und Unwägbarkeiten. Frank 
Welskop, Mitglied des Landesspre-
cherrates der GRÜNEN LIGA Berlin, 
geht nach Durchsicht und Auswertung 
der umfangreichen Geschäftsunterlagen 
davon aus, dass der Flughafen erst nach 
der Eröffnung richtig teuer und immer 
auf Subventionen der Steuerzahler 
angewiesen sein wird. Denn am neuen 
Airport werden 60 bis 70 Prozent der 
Flüge Billigfl üge sein. Er nennt ihn gar 
„Luxusfl ughafen für Billigairlines“. So 
lasse sich kein Großfl ughafen bewirt-
schaften, der zudem noch Drehkreuz 
sein soll. Davon gibt es in Deutschland 
bereits zwei - in München und Frank-
furt/Main. 

Hätten die Verantwortlichen sei-
nerzeit alle Umstände in Betracht 
gezogen, wäre der neue Flughafen in 
Sperenberg (Brandenburg) entstanden 
und bereits seit zehn Jahren in Betrieb. 
Eine öffentliche Diskussion über 

Sinn und Unsinn des neuen Airports 
wurde bislang tabuisiert, kritisiert er. 
Welskop kann sich sogar einen sofor-
tigen Baustopp vorstellen, um ein von 
einer Bürgerinitiative vorgeschlagenes 
Nachnutzungskonzept zu realisieren. Es 

sei noch darauf verwiesen, 
dass Sperenberg anfangs 
als Standort favorisiert 
wurde, Schönefeld kam 
nur auf Rang sieben. Auf 
politischem Druck hin fi el 
jedoch die Entscheidung für 
Schönefeld.

Alle Unterlagen 
offenlegen

Überrascht hat die 
Forderung der branden-
burgischen CDU-Land-
tagsabgeordneten und 
Fraktionsvorsitzenden der 
Märkischen Union, Dr. 
Saskia Ludwig, an die Lan-
desregierung, einen Runden 

Tisch einzusetzen und mit „Planungen 
für einen weiteren Flughafenstandort 
sofort zu beginnen“. Sie geht davon 
aus, dass der Flughafen schon nach der 
Eröffnung an seine Kapazitätsgrenzen 
stoße. Er sei weder wirtschaftlich noch 
werde er an diesem Standort akzeptiert.

Die PIRATEN Brandenburg fordern 
neben einem strikten Nachtfl ugver-
bot von 22 Uhr bis 6 Uhr, sämtliche 
Dokumente in Bezug auf den neuen 
Flughafen zu veröffentlichen und die 
erforderlichen Schallschutzmaßnahmen 
von einer unabhängigen, paritätisch 
besetzten Instanz festlegen zu lassen.

Der Bürgerverein Berlin-Branden-
burg (BVBB) argumentiert: „Seit dem 
Raumordnungsverfahren von 1994 weiß 
jeder, dass der Standort Schönefeld für 
einen Großfl ughafen ungeeignet ist. 
Würde sich heute die Frage nach dem 
Standort neu stellen, würden selbst 
Befürworter eines Großfl ughafens nicht 
noch einmal für Schönefeld votieren.“ 
Bei der Durchsetzung eines echten 
Nachtfl ugverbots stelle sich ohnehin 
die Frage, ob Schönefeld der geeignete 
Standort für einen internationalen Groß-
fl ughafen sein kann. Deshalb wollen 
alle, die eine sofortige Neuplanung zu 
verhindern versuchen, nur die Leiden 
von Zehntausenden Berlinern und 
Brandenburgern unnötig verlängern, 
so der BVBB. Für den Bürgerverein 
ist das Thema Fluglärm seit längerem 
nicht mehr nur ein regionales, sondern 
ein bundesweites Problem und habe 
das Potenzial, zu einer ähnlichen 
Massenbewegung zu werden, wie jene 
gegen die Atomkraft. Es kann bereits 
auf erste Erfolge verwiesen werden: 
Die Beschränkung des Nachtfl ugs am 
Flughafen Köln-Bonn, die Thema im 
NRW-Wahlkampf war, das Urteil zum 
Nachtfl ug in Frankfurt/Main sowie die 
Bürgerbefragung zum Bau einer dritten 

Start- und Landebahn in München mit 
einer eindeutigen Ablehnung. Laut ei-
ner Emnid-Umfrage würde selbst eine 
landesweite Befragung in Bayern zu 
keinem anderen Ergebnis führen.

Den Flugverkehr reduzieren

Die GRÜNE LIGA Berlin setzt 
sich grundsätzlich dafür ein, den Flug-
verkehr aus Umweltschutzgründen zu 
reduzieren. Das ließe sich durch Ver-
meidung von Regionalfl ügen erreichen. 
Als umweltverträglichere Alternative 
bietet sich die Bahn an. Oft ließen 
sich auch räumliche Distanzen durch 
Video-, statt Anwesenheitskonferenzen 
„überwinden“. Schon aus Gründen 
der Kostengerechtigkeit ist es nicht 
nachvollziehbar, warum Bahnfahren 
versteuert wird, es auf Flüge jedoch 
keine Kerosinsteuer gibt. 

Nach all den Pannen und Fehlpla-
nungen ist mittlerweile mit Gesamt-
kosten von etwa fünf Milliarden Euro 
zu rechen. Um nur einige Beispiele zu 
nennen: Fehlkauf von Grundstücken am 
Baufeld Ost, der Umzug der Gemeinde 
Diepensee sowie zwei gescheiterte 
Privatisierungen. Das Terminal wird mit 
1,2 Milliarden Euro mindestens doppelt 
so teuer als geplant, die eingeplanten 
157 Millionen Euro für den Schall-
schutz reichen nicht, Einnahmeausfälle 
durch die verspätete Inbetriebnahme, 
Schadensersatzzahlungen an Flugge-
sellschaften und Dienstleistungsunter-
nehmen und eine erhöhte Schuldenlast 
an die Banken sind vorhersehbar. Hier 
wurden und werden Gelder verschwen-
det, die beispielsweise dringend in 
den Bereichen Umwelt und Soziales 
benötigt werden.  Volker Voss

nachtfl ugverbot-berlin.de
www.nachtfl ugverbot-ber.de

Volksbegehren für ein 
generelles Nachtfl ugverbot

Hier können Sie unterschreiben 
beziehungsweise Listen abholen 

und ausgefüllte 
einreichen:

GRÜNE LIGA Berlin e.V.
Prenzlauer Allee 8 

10405 Berlin
Mo-Do 9-17.30 Uhr 

Fr 9–15 Uhr
Ökomarkt am Kollwitzplatz: je-

den Donnerstag 12-19 Uhr

Im Land Brandenburg können 
sich die Bürger/-innen in den 
Stadt- und Gemeindeverwal-

tungen in die dort ausliegenden 
Listen eintragen.

Baustelle Terminal im Sommer 2012

Foto: Volker Voss
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„Neue Energie für Berlin“ erfolgreich

Über 30.000 Berliner/-innen fordern eine demokratische, ökologische und soziale Energieversorgung 

Seit dem 19. Juli ist es 
amtlich: Die Senats-
verwaltung für Inneres 

und Sport bestätigte dem 
Berliner Energietisch den 
Erfolg der ersten Stufe der Un-
terschriftensammlung für das 
Volksbegehren „Neue Energie 
für Berlin - demokratisch, 
ökologisch, sozial“. Dabei 
reichte das Berliner Bündnis 
aus 40 Organisationen nach 
Zählung der Bezirksämter ins-
gesamt 35.833 Unterschriften 
ein. Davon sind 30.660 gültig. 
Der Energietisch erreichte 
damit weit mehr als die not-
wendigen 20.000 gültigen 
Unterschriften.

„In Anbetracht dessen, 
dass wir nur vier statt der üblichen sechs 
Monate gesammelt haben, ist das ein 
super Ergebnis. Wir haben sogar unser 
selbst gestecktes Ziel übertroffen. Die 
Reaktionen auf der Straße waren auch 
durchweg positiv und haben gezeigt, 
dass die Berliner ihre Energieversor-
gung zurück haben wollten“, freut 
sich Stefan Taschner, der Sprecher des 
Berliner Energietisches. 

Die GRÜNE LIGA Berlin, die 
das Volksbegehren „Neue Energie für 
Berlin“ aktiv unterstützt, begrüßt die-
sen großen Erfolg. „Ich fi nde es toll, 
in einer Stadt zu leben, wo man die 

Menschen nicht von einer guten Sache 
überzeugen muss, weil sie sowieso 
schon davon überzeugt sind! Insofern 
ist es für mich nicht verwunderlich, 
dass wir die Unterstützung für die 
Idee eines modernen Stadtwerkes und 
der (Wieder-) Übernahme der Berliner 
Stromversorgungsnetze durch mehr 
als 30.000 Unterschriften schon in der 
ersten Stufe des Volksbegehrens erhal-
ten haben“, so Kerstin Schmidt für die 
GRÜNE LIGA Berlin im Trägerkreis 
des Berliner Energietisches.

Ziel des Energietisches ist die 
Rekommunalisierung der Berliner 

Stromversorgung. Zusätzlich 
soll ein eigenes Ökostrom-
Stadtwerk gegründet werden. 
Für das Stadtwerk beziehungs-
weise die Netzgesellschaft 
beinhaltet der Gesetzentwurf 
des Berliner Energietisches 
strenge ökologische, soziale 
und demokratische Vorgaben.

Nach der noch ausste-
henden Prüfung der Zuläs-
sigkeit des Gesetzentwurfs 
für die Rekommunalisierung 
der Berliner Stromversorgung 
ist der Senat gefragt, einen 
Standpunkt zu dem Vorhaben 
zu formulieren. Danach hat 
das Berliner Abgeordneten-
haus bis Ende des Jahres Zeit, 
den Gesetzentwurf direkt zu 

übernehmen. 
Wenn nicht, dann wird der Berliner 

Energietisch Anfang 2013 in die zweite 
Stufe der Unterschriftensammlung für 
das Volksbegehren „Neue Energie für 
Berlin“ gehen. Hierfür werden dann in 
einem Zeitraum von nur vier Monaten 
etwa 173.000 gültige Unterschriften be-
nötigt. Es bleibt also weiterhin spannend 
in Sachen Berliner Stromversorgung.

Jochen Mühlbauer

Weitere Informationen:
www.berliner-energietisch.net

Ihre Spende für die 
Energiewende in 

Berlin!

Hinter dem Volksbegehren „Neue 
Energie für Berlin“ steckt eine 
Menge Arbeit, die hauptsächlich 
von ganz vielen ehrenamtlichen 
Menschen geleistet wird. Den-
noch müssen zum Beispiel 
Unterschriftenlisten, Flyer und 
Plakate gedruckt sowie Mate-
rialien für spannende Aktionen 
gekauft werden. All dies kostet 
Geld. Deswegen ist der Berliner 
Energietisch auf fi nanzielle Unter-
stützung angewiesen. 
Jede Spende - ob groß oder 
klein - hilft!

Spendenkonto des Energie-
tisches:
Kontoinhaber: BürgerBegehren 
Klimaschutz
Kontonummer: 401 216 24 01
GLS Gemeinschaftsbank
BLZ: 430 609 67
Kennwort: Berliner Energietisch

3. Juli - kreative Unterschriftenübergabe des Energietisches

Foto: Volker Voss

Was hat der Apfel mit dem Klima zu tun?
Zum vierten Mal wurden schlaue Schüler/-innen und „Berliner Klimaschulen“ ausgezeichnet

Die Klasse 5b der Gustav-Falke-
Schule im Wedding und ihre Klas-

senlehrerin Regina Hoppe überlegten zu 
Beginn des vorigen Schuljahres, wie sie 
sich am Wettbewerb „Berliner Klima-
schulen 2012“ beteiligen könnten. Was 
hat denn etwas mit dem Klima zu tun? 
Energie, klar. Energiesparen auch. Und 
Essen. Essen? - Ja doch, viele unserer 
Nahrungsmittel kommen von weit her 
und für den Transport wird Energie ver-
braucht. Früchte und Gemüse werden oft 
sogar mit dem Flugzeug transportiert. 
Und auch Produktion und Lagerung 
kosten Energie und verursachen CO2-
Emissionen. Aber womit anfangen? 
Schnell war klar, dass es um Obst gehen 
sollte. Die 5b machte eine Umfrage und 
stellte fest, dass der Apfel das beliebteste 
Obst der Klasse ist.

Die Schüler/-innen  recherchierten, 
woher die Äpfel kommen, die sie täglich 
in der Schule essen. Sie ermittelten die 
Transportwege und den CO2-Ausstoß 
beim Transport, aber auch Daten zu 
Lagerung und Kühlung. Außerdem 
befragten sie Händler in Geschäften 
und auf dem Ökomarkt am Kollwitz-
platz. Die Recherchen führten sie auch 
zu einem Apfelbauern im Havelland 

und immer wieder ins Internet. 
Alle Ergebnisse wurden in einer 
Ausstellung - informativ und 
künstlerisch gestaltet - öffent-
lich präsentiert. Zur Vernissage 
gab es ein klimafreundliches 
Apfelcatering und eine Live-
Performance mit einem eigenen 
Apfelsong.

Eine scheinbar ganz 
einfache Sache

Besonders die scheinbare 
Einfachheit des Themas hat 
die Jury beeindruckt: Die inhaltliche 
Konzentration auf den Apfel erlaubte 
die für eine 5. Klasse erstaunlich breit 
gefasste Darstellung der komplexen 
Abläufe von Obstanbau und Handel und 
deren Zusammenhang mit dem Klima. 
Und so konnte sich die Klasse 5b über 
den Hauptpreis des Wettbewerbs freuen: 
5.000 Euro! Ihre Schule erhielt dafür das 
Siegel „Berliner Klimaschule 2012“.

Den zweiten Preis im Wert von 
3.000 Euro konnten zwei Kunstkurse 
der Dathe-Oberschule in Friedrichs-
hain für ihr Projekt „Türen zu fürs 
Klima“ erringen. In Zusammenarbeit 

mit der S-Bahn hatten die Schüler eine 
Aufklärungskampagne rund um den 
„Tür schließen“-Knopf gestartet. Wer 
weiß schon, dass die Temperatur in den 
Waggons bei jedem winterlichen Halt 
um durchschnittlich vier Grad fällt - bloß 
weil Türen ohne Not offen stehen? Ihre 
Kampagne zur Senkung der Heizenergie 
gestalteten die Schüler/-innen inhaltlich 
und grafi sch selbst und sorgten außer-
dem für weitere Informationen zum 
Thema Energie an Infoständen und in 
den S-Bahnen. 

Eine Gruppe der Emmy-Noether-
Schule in Köpenick erhielt für „Emmy 

ENerGy - eine Schule macht sich 
auf den Weg“ den dritten Preis, 
der mit 2.000 Euro belohnt wur-
de. Rund 150 Schüler/-innen der 
Klassenstufen 5 bis 12 waren an 
dem Projekt beteiligt. Die Palette 
reichte von Koch- und Kunstakti-
onen bis zu neu entwickelten Un-
terrichtsprogrammen, die auch 
mit Partnerschulen im Ausland 
durchgeführt wurden. Die Jury 
würdigte besonders das umfang-
reiche Gesamtpaket, weshalb der 
Emmy-Noether-Schule auch das 
Siegel „Berliner Klimaschule 

2012“ verliehen wurde. Neben den 
drei Hauptpreisen wurden weitere acht 
Wettbewerbsbeiträge prämiert. 

Insgesamt haben im vergangenen 
Schuljahr 2.000 Schüler/-innen an dem 
Wettbewerb „Berliner Klimaschulen 
2012“ teilgenommen, der zum vierten 
Mal stattfand. Träger sind die beiden 
Berliner Senatsverwaltungen für Bil-
dung und für Umwelt sowie die Gasag 
und der BUND Berlin. Der Wettbewerb 
soll im kommenden Schuljahr fortge-
setzt werden. Almuth Tharan

www.berliner-klimaschulen.de

Klasse 5b der Weddinger Gustav-Falke-Schule

Foto: Frank Peters
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Am 20. Dezember 2011 gründete 
sich in Berlin eine neue Genos-
senschaft: Die BürgerEnergie 

Berlin eG (BEB). Ihr Hauptziel ist die 
Übernahme des Berliner Stromnetzes 
von Vattenfall. Öffentlich startete BEB 
Ende April mit einer bundesweiten 
Pressekonferenz. Der erste größere 
Auftritt war beim Umweltfestival der 
GRÜNEN LIGA am 3. Juni. In den 
nächsten Monaten stellt sich die BEB 
in zahlreichen Veranstaltungen in Berlin 
vor und wirbt um Beteiligung.

Warum BEB? 

Zum 31. Dezember 2014 läuft der 
Konzessionsvertrag zum Betrieb des 
Berliner Stromnetzes aus. Das Berliner 
Abgeordnetenhaus hat darüber zu ent-
scheiden, wie der zukünftige Betrieb 
einer der Hauptlebensadern der Stadt zu 
gestalten ist. Die BürgerEnergie Berlin 
eG beteiligt sich am Konzessionsverga-
beverfahren des Landes Berlin.

Aus Sicht der Genossenschaft 
gehört der Betrieb des Stromnetzes in 
die Hand der Bürger/-innen. In einem 
zukunftsweisenden En-
ergiesystem sollen diese 
über Strom und Verteil-
netze mitbestimmen kön-
nen. Der Betrieb lokaler 
Verteilnetze ist nicht nur 
finanziell lukrativ, im-
merhin geht ein Viertel 
des Strompreises an den 
Netzbetreiber. Er bein-
haltet auch die verant-
wortungsvolle Aufgabe, 
das Netz zukunftsfähig 
zu entwickeln. In den 
nächsten Jahren stellt sich 
die Herausforderung, de-
zentralisierte Energiepro-
duktion intelligent in das 
Verteilnetz einzubinden.

Um die Hauptstadt-
region zukunftsfähig zu gestalten und 
den Umstieg auf eine zu 100 Prozent 
erneuerbare Energieversorgung zu voll-
ziehen, sind intelligente Stromnetze eine 
Grundvoraussetzung. Die Einbindung 
erneuerbarer Energien in das Stromnetz 
soll gefördert und ein Teil des Gewinnes 
aus dem Netz direkt in die Energiewende 
investiert werden. 

Vattenfall erwirtschaftet mit dem 
Betrieb des Berliner Stromnetzes 
regelmäßig Millionengewinne. Diese 
Gewinne aus dem Netzbetrieb sollen 
aber sinnvollerweise zu den Bürger/-
innen fl ießen. So werden die Gewinne 
regional wirksam. Jeder, der mitmacht, 
profi tiert auch selbst: Ein Stromnetz ist 
eine sichere Anlage und erzielt in der 
Regel stabile Renditen. 

Genossenschaften basieren auf 
Werten wie Selbsthilfe, Selbstverant-
wortung, Demokratie, Gleichheit und 
Solidarität. Genossenschaftsmitglieder 
glauben in der Tradition ihrer Gründer-

väter an ethische Werte wie Ehrlichkeit, 
Offenheit, soziale Verantwortung und 
Bemühen um den Anderen. 

Die BEB hat in diesem Sinne in ihrer 
Satzung festgeschrieben, das demokra-
tische Kontrolle durch die Mitglieder 
in der Form “Mitglieder haben unab-
hängig von der Zahl der gezeichneten 
Anteile eine Stimme” gewährleistet ist. 
Zur Generalversammlung werden alle 
Genossenschafter/-innen eingeladen, es 
gibt kein Delegiertenprinzip.  

Wie macht die BEB das?

Das Berliner Stromnetz ist zwar 
lukrativ, aber es kostet jedoch sehr viel 
Geld. Der endgültige Kaufpreis für das 
Netz wird zwischen dem alten Netzin-
haber in Berlin, derzeit Vattenfall, und 
dem Käufer ausgehandelt. Als Grund-
lage für diese Verhandlungen dienen 
Fachgutachten. Die Vorstellungen über 
den Preis liegen meist weit auseinander. 
Ein genauer Preis lässt sich derzeit noch 
nicht beziffern, da keine detaillierten 
Informationen über den Zustand des 
Netzes vorliegen und Vattenfall rele-

vante Daten nicht veröffentlicht.
Ein Kurzgutachten im Auftrag 

der Berliner Senatsverwaltung für 
Wirtschaft vom Herbst 2011 veran-
schlagt für den Wert des Netzes etwa 
400 Millionen Euro. Vattenfall spricht 
offi ziell von drei Milliarden Euro. Das 
erscheint sehr unrealistisch. Hier ist 
davon auszugehen, dass Vattenfall eine 
strategische Zahl veröffentlicht hat, 
die nach derzeitiger Rechtslage nicht 
als Grundlage für den Kauf des Netzes 
dienen kann. Dafür spricht auch, dass 
die Bewag, der ehemalige landeseigene 
Stromversorger Berlins, 1997 für umge-
rechnet 1,17 Milliarden Euro verkauft 
wurde. In diesem Preis waren neben 
dem Stromverteilnetz zusätzlich auch 
das Fernwärmenetz und Kraftwerke 
zur Strom- und Wärmeproduktion 
enthalten. Der endgültige Kaufpreis 
bleibt also bis zur Erstellung weiterer 
Gutachten abzuwarten.

Aber auch bei noch nicht vor-

liegenden Daten zur Ermittlung des 
Kaufpreises bereitet sich die BEB auf 
den Kauf des Stromnetzes vor. Für die 
Beteiligung am Kauf des Stromnetzes 
bietet die Genossenschaft drei verschie-
dene Möglichkeiten an:
1. Die direkte Beteiligung an der 

Genossenschaft. Bei einem Ge-
schäftsanteil von 100 Euro sollen 
die Genossenschafter/-innen fünf 
Anteile (= 500 Euro) erwerben. Mit 
diesem Erwerb sind sie dann direkt 
an der Genossenschaft beteiligt. 
500 Euro als Mindestbetrag des-
halb, weil eine Genossenschaft die 
Verwaltungskosten für die Anteile 
im Sinne der Genossenschafter/-
innen berücksichtigen muss. Auch 
niedrigere Anteile für Menschen mit 
geringem Einkommen sind möglich, 
darüber entscheidet im Einzelfall 
der Vorstand. 

2. Die Beteiligung am Netzkauf über 
ein Treugeberverfahren. Hier zahlt 
der Treugeber einen Mindestbetrag 
von 500 Euro auf ein Treuhandkon-
to ein. Dieses Treuhandkonto wird 
verwaltet von der GLS Treuhand 

e.V., die Genossen-
schaft hat vor einem 
Netzkauf keinen 
Zugriff. Bei einem 
Netzkauf werden 
diese Gelder in Ge-
nossenschaftsanteile 
umgewandelt. Sollte 
der Netzkauf nicht zu-
stande kommen, sind 
diese Gelder zurückzu-
zahlen.
3. Die Beteiligung am 
Netzkauf über eine 
zusätzliche Option 
zu 2. Zusätzlich zum 
Mindestbeitrag von 
500 Euro gibt der 
Treugeber eine rechts-
verbindliche Erklärung 

ab, sich mit weiteren Geldern im 
Falle eines Netzkaufes zu beteili-
gen. Die Option wird im Falle des 
Netzkaufes durch die BürgerEnergie 
Berlin eG eingefordert und direkt in 
Genossenschaftsanteile umgewan-
delt. Sollte der Netzkauf nicht zu-
stande kommen, erlischt die Option.

   Eine Zinszahlung wird nicht vor-
genommen, bei der derzeitigen 
Zinshöhe sind Zinserträge für die 
Verwaltungskosten aufgebraucht.

 
Wer macht das bei der BEB?

Der Vorstand besteht aus Peter Mas-
loch, Kaufmann und Diplom-Fluglotse 
und Luise Neumann-Cosel, Diplom-
Geoökologion. Beide haben sich in 
verschiedensten Funktionen intensiv 
für die Energiewende eingesetzt und 
streben die autark mit regenerativen 
Energien versorgte Hauptstadtregion an. 

Der sechsköpfige Aufsichtsrat 

besteht aus dem Vorsitzenden Hartmut 
Gaßner, Jurist und Spezialist für En-
ergie- und Abfallwirtschaftsrecht, der 
Energierechtsjuristin der Deutschen 
Umwelthilfe, Dr. Cornelia Ziehm, 
dem Begründer der Elektrizitätswerke 
Schönau, Dr. Michael Sladek, dem 
Vorstandsmitglied der GLS Treuhand, 
Lukas Beckmann, der Studentin Arwen 
Colell sowie dem Genossenschaftsgrün-
dungsberater und Diplomdolmetscher 
Steffen Walter.

Die praktische Arbeit ist in den 
Arbeitsgemeinschaften Finanzen, Ver-
waltung, Kampagne und Netzbetrieb 
organisiert. 

Was hat die BEB 
bisher erreicht?

Konkurrenz belebt das Geschäft! 
Für die Vergabe des Stromnetzes bieten 
sich durch die Interessensbekundung 
der Genossenschaft ganz neue Hand-
lungsspielräume. Das erklärt die hohe 
Aufmerksamkeit für unser Vorhaben bei 
Medien, Politik, Bürgern, Experten und 
Unternehmen.

BEB und der 
Berliner Energietisch

Der Berliner Energietisch und die 
BEB sind keine “Konkurrenzunterneh-
men”. Eine Rekommunalisierung über 
ein Gesetzgebungsverfahren ist ein auch 
aus Sicht der BEB gangbarer Weg. Sollte 
der mögliche Volksentscheid im Herbst 
2013 zu einer gesetzlich verankerten 
Rekommunalisierung des Berliner 
Stromnetzes führen, dann muss diese 
natürlich auch fi nanziert werden. Bei der 
Schuldenlage des Landes Berlin ist eine 
Zuführung bürgerschaftlichen Kapitals 
aus dem Bereich der Genossenschaft 
Bürger Energie Berlin eG sicherlich 
eine sinnvolle Alternative.

Wo ist der Haken? Mit der BEB 
lassen sich keine Steuern sparen!

Peter Masloch, Joachim Betzl 

Mitmacher/-innen sind herzlich 
willkommen: 
BürgerEnergie Berlin eG i.G.
Gerichtstr. 12/13, Aufgang 3
13347 Berlin
Tel. 030/ 577036390
Mo-Fr, 10-16 Uhr

Weitere Informationen:
www.buerger-energie-berlin.de

Die Bürger Energie Berlin eG 
Genossenschaft möchte Berliner Stromnetz übernehmen 

Luise Neumann-Cosel, Peter Masloch, Vorstand BEB

Foto: www.buerger-energie-berlin.de
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Schon zum sechs-
ten Mal wird in 
diesem Jahr der 

bundesweite Fortbil-
dungs- und Netzwerk-
kongress für lokale 
Nachhaltigkeitsinitia-
tiven stattfi nden. Vom 
15. bis 16. Oktober 
ist die thüringische 
L a n d e s h a u p t s t a d t 
Veranstaltungs- und 
Diskussionsort für er-
fahrene Akteure vieler 
Regionen sowie für 
Wissenschaftler und 
Politiker, die sich ih-
rer Verantwortung für 
die Prozesse globaler 
Nachhaltigkeit bewusst 
sind.

Dieser Veranstal-
tung geht der 4. Jugendkongress unter 
dem Motto „Nachhaltig dabei sein!“ 
(12. bis14. Oktober) voraus, der im 
Kinder- und Jugenderholungszentrum 

auf der Feuerkuppe 
bei Sondershausen 
als Open Space or-
ganisiert wird. Hier 
wollen sich Akteure 
der Zukunft mit Pro-
blemen und Möglich-
keiten der Jugend-
Integration befassen 
und die Ergebnisse 
in den nachfolgenden 
Netzwerk21Kongress 
einbringen.

Unter dem Ein-
druck der beendeten 
Rio+20 Konferenz 
soll in Erfurt vor allem 
die Rolle von Kommu-
nen und lokalen Ak-
teuren auf dem Weg 
zur Nachhaltigkeit 
und die Bedeutung 

kommunaler Impulse im Zentrum von 
Workshops und Seminaren stehen.

Die Themen des Kongresses wollen 
auf die Hotspots der gegenwärtigen und 

Nachhaltigkeit gestalten - selbst ist die Region!
15. bis 16. Oktober: 6. Netzwerk21Kongress in Erfurt

künftigen Nachhaltigkeit verweisen, 
Möglichkeiten und Grenzen diskutieren 
und Strategien zu einer erfolgreicheren 
Durchsetzung entwickeln.

Schon im Eröffnungsplenum des 
Kongresses werden die Thüringer 
Ministerpräsidentin und der Erfurter 
Oberbürgermeister erste Impulse geben.

Die Seminare und Workshops an 
beiden Tagen befassen sich unter an-
derem mit folgenden Themen:
- Konsum und Lebensweisen
- Ressourcenpolitik in Deutschland 

und Europa
- Solidarische Ökonomie und die Rol-

le des Wachstums
- Probleme und Wege der Entwick-

lungszusammenarbeit
- Stiftungen und ihre Rolle in den 

Regionen
- Daseinsvorsorge.

Am Abend des ersten Kongresstages 
werden langjährige Engagements für 
eine zukunftsfähige Entwicklung mit 
dem begehrten Zeitzeiche(N)-Preis 
gewürdigt.

Auf dem Abschlussplenum erwartet 
die Teilnehmer eine Zusammenfas-
sung der Kongressergebnisse und eine 
Podiumsdiskussion zu Deutschlands 
Zukunftsfähigkeit unter dem Aspekt 
des unverzichtbaren Beitrages der 
lokalen Ebene, bevor ein Ausblick auf 
den kommenden Netzwerk21Kongress 
2013 in Stuttgart gegeben wird.

Christoph Vinz

Veranstaltungsorte des Netzwerk-
21Kongresses sind in Erfurt der 
Kaisersaal (15. Oktober) und das 
Rathaus.
Anmeldungen bis zum 30. September:
GRÜNE LIGA Berlin e.V. | Gudrun 
Vinzing
anmeldung@netzwerk21kongress.de
Tel. 030/ 4433910

Weitere Informationen:
www.netzwerk21kongress.de 
Anmeldungen zum Jugendkongress:
www.nachhaltigkeitsbeirat-thue-
ringen.de

Die Verleihung des diesjährigen 
Pankower Umweltpreises (Ge-

samtpreisgeld: 3.000 Euro - siehe RABE 
RALF April/Mai 2012) konnte mit gleich 
zwei Premieren aufwarten: Zum einen 
feierte der Preis selbst einen runden, 
nämlich seinen zehnten Geburtstag, 
zum anderen fand die Preisverleihung 
erstmals im Grünen statt - auf der Wiese 
hinter „Haus 7“ des Bezirksamtes in der 
Fröbelstraße. 

„Pankow unter Strom“, so das 
Wettbewerbsmotto, ließ reichlich Ideen 
sprießen. Unter 16 Bewerbern wählte 
eine fachkundige Jury aus Sachver-
ständigen der in der Bezirksverordne-
tenversammlung (BVV) vertretenen 
Fraktionen und der GRÜNEN LIGA 
schließlich die drei Preisträger aus: 
das Stadtgut Blankenfelde e.V. (für die 
Präsentation „Stadtgut Blankenfelde“), 
die Kita Steinbergzwerge (für die Arbeit 
„Die kleine Energiereise mit den Stein-
bergzwergen“) und die Klassen 5a und 
5d der Grundschule am Kollwitzplatz 
(für den Beitrag „Energieeinsparung 
an unserer Schule“). BVV-Vorsteherin 
Sabine Röhrbein (SPD) ließ es sich 
überdies nicht nehmen, vorab auch die 
anderen eingereichten Arbeiten einzeln 
zu würdigen.

Auf dem Stadtgut Blankenfelde 
verwirklicht eine Gruppe offener, un-
dogmatischer Menschen ihre Vorstel-
lungen vom gemeinsamen Leben und 
Arbeiten. Auf nachhaltige Art und Weise 
wollen sie die in seiner heutigen Form 
auf das Jahr 1850 zurückgehende, nach 
der Wende (1989/90) viele Jahre leerste-

hende Anlage mit neuem Leben erfüllen 
- durch generationsübergreifendes Woh-
nen, durch Handwerk, Gärten und Pro-
jekte verschiedenster 
Art. „Geschafft“ sind 
bereits ein Waldkin-
dergarten, eine Bi-
oimkerei, das Kul-
turhilfswerk und die 
Initiative für psychisch 
Kranke. Gegenwärtig 
beziehen die ersten Ak-
tivisten des seit 2004 
als gemeinnütziger 
Verein eingetragenen 
Stadtgutes hier ihre 
neu entstandenen Woh-
nungen. 

Jörg Parsiegla, 
Laudator der GRÜ-
NEN LIGA Berlin, be-
schrieb unter anderem 
das Modulsystem der 
Blankenfelder Akteure 
als Planungs- und Ar-
beitsgrundlage - einfach gesagt: eins 
nach dem anderen.

Die Kita Steinbergzwerge lie-
ferte eine tolle Dokumentation ihres 
Projektes „Die kleine Energiereise“ 
ab. Dabei ging es unter anderem um 
„Energie zum Anfassen“ - ein Konzept 
zum spielerischen Heranführen an 
das Thema Stromsparen. Außerdem 
verbrachten die Kinder einen Tag ohne 
Strom und stellten dabei fest, wie an-
strengend das ist. Darüber hinaus gab es 
eine Ausstellung stromloser alter Haus-
haltsgeräte in der Kita. Leider konnten 

die kleinen Klimaschützer zur Preis-
verleihung nicht anwesend sein. Katrin 
Maillefert, Umweltpolitikerin von der 

Pankower Linksfraktion, versprach 
in ihrer Laudatio, die Preisübergabe 
zwergengerecht vor Ort nachzuholen.

Dafür spitze Aufschreie und Jubel 
bei den Schülervertretern der Klassen 
5a und 5d der Grundschule am Koll-
witzplatz. Sie überzeugten mit einem 
engagierten Energiesparkonzept für 
ihr Schulgebäude und ihr Schulum-
feld insgesamt. Dabei war die Frage 
entscheidend: „Was ist ein verantwor-
tungsvoller Umgang mit natürlichen 
Ressourcen im Schulalltag?“ Eigens 
gebildete Projektgruppen befassten sich 

zum Beispiel mit der Steigerung der 
gebäudeseitigen Energieeffi zienz der 
Schule oder umweltfreundlicher Mo-

bilität im Hinblick auf 
den Schulweg. In seiner 
Laudatio bestätigte Be-
zirksstadtrat Dr. Torsten 
Kühne (CDU) den Preis-
trägern, eindrucksvoll 
aufgezeigt zu haben, 
dass Umwelt- und Kli-
maschutz ganz konkret 
im persönlichen Umfeld 
beginnt. Die Schüler 
sahnten außerdem den 
extra dotierten Umwelt-
wanderpreis „Goldene 
Kröte“ ab - sicher eine 
willkommene Aufbes-
serung der Klassenkasse.

B l e i b t  n o c h 
zu erwähnen,  dass 
auch  d ie  Gesamt-
umrahmung der Veran-
staltung stimmte. Hier-

für sorgten die „Zwischentöne“ des 
Saxophon-Trios der Musikschule Béla 
Bartok und das fantasievolle Catering-
Buffet des „Café Canape“. Und wer 
wollte, durfte noch eine Runde mit dem 
Solar-Fahrrad von Frank-Holger Dob-
bert drehen (WOW, das ging ab!). Aber 
das ist wieder eine andere Geschichte
  … jp

www.berlin.de/ba-pankow
www.stadtgut-blankenfelde.de

www.kita.de/kita/40778
www.gs-am-kollwitzplatz.cidsnet.de

Verleihung Umweltpreis Pankow 2012
oder: Zwei Premieren auf einmal

Preisträger und Laudatoren des Pankower Umweltpreises 2012

Foto: Bezirksamt Pankow
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Bauabdichtung Golze GmbH
Luckau Tel. 03544-555707
Potsdam Tel. 0331-8773000
Königs Wusterhausen Tel. 03375-4930200

Nasse Wände
ökologisch sanieren.
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www.isogo.de

H.√
An zei ge

Wasser ist keine übliche 
Handelsware, sondern ein 
ererbtes Gut, das geschützt, 

verteidigt und entsprechend behandelt 
werden muss“, so steht es in der EU-
Wasserrahmenrichtlinie. Doch die 
Realität sieht anders aus. Der größte 
Teil der europäischen Gewässer befi ndet 
sich entgegen der Wasserrahmenricht-
linie in einem schlechten ökologischen 
Zustand. Ein besonderes Problem eu-
ropaweit ist die Überdüngung. Allein 
in Deutschland stammen 50 Prozent 
dieser Nährstoffeinträge aus der Land-
wirtschaft, die dann ins Grundwasser, 
die Seen, Flüsse und Meere gelangen. 
Da die Subventionen für die Land-
wirtschaft jährlich rund 55 Milliarden 
Euro umfassen und somit der größte 
Posten im EU-Haushalt sind, ist es eine 
berechtigte Forderung, dass öffentliche 
Gelder öffentliche Güter fördern müs-
sen, also die Gewässer in einem guten 
ökologischen Zustand zu halten sind.

Die Wasserrahmenrichtlinie, seit 
Ende 2000 in Kraft, gilt als Ordnungs-
rahmen für den Schutz der Binneno-
berfl ächengewässer, der Übergangs-
gewässer, der Küstengewässer und des 
Grundwassers. Ziel sind Schutz und 
Verbesserung des Zustandes aquatischer 
Ökosysteme und des Grundwassers ein-
schließlich von Landökosystemen, die 
direkt vom Wasser abhängen. Das heißt, 
die nachhaltige Nutzung der Wasser-
ressourcen zu fördern, die schrittweise 
Reduzierung prioritärer Stoffe und das 
Einleiten beziehungsweise Freisetzen 
gefährlicher Stoffe zu vermeiden. Um 
eine Reduzierung der Verschmutzung 
des Grundwassers zu erreichen, ist es 
außerdem erforderlich, eine integrierte 
Wasserpolitik in der EU zu entwickeln.

Bedrohte Lebensräume

Die Bedrohung der Artenvielfalt 
in den Süßwasser-Lebensräumen hat 
ein alarmierendes Ausmaß erreicht: 
Über ein Drittel aller Fischarten sind 
gefährdet, ebenso 44 Prozent aller 
Weichtiere. Lebensraumzerstörung, 

Wasserverschmutzung und -übernut-
zung sowie Überdüngung sind die 
Hauptursachen für die europaweite 
Süßwasser-Biodiversitäts-Krise. In der 

landwirtschaftlich geprägten Kultur-
landschaft spielen Bach- und Flussauen, 
Feuchtgebiete und Kleingewässer eine 
wichtige Rolle für den Erhalt der aqua-
tischen Biodiversität.

Beispiel Donau: Im südlichen 
Europa sowie im unteren Donauge-
biet hat sich die Wasserqualität derart 
verschlechtert, dass die Bedrohung 
der Artenvielfalt schon gefährliche 
Ausmaße angenommen hat. Die Do-
nau, oft als europäische Lebensader 
bezeichnet, die zehn Länder miteinander 
verbindet und die als Transportweg, 
Wasserreservoir und Erholungsraum 
ein wichtiger Wirtschaftsfaktor der 
Anrainerstaaten ist, leidet überpropor-
tional an Umweltverschmutzung. Der 
sukzessive Rückgang vieler Tier- und 
Pfl anzenarten, die früher häufi g waren, 
weist darauf hin, dass Verbesserungs-
maßnahmen dringend erforderlich 
sind. Die Fischfauna erweist sich hier 
als besonders wichtiger Indikator. Auf 
den ersten 1.000 km der Donau gibt es 

58 größere Wasserkraftwerke, aber nur 
noch drei nennenswerte freie Fließstre-
cken. Der Fluss entwickelt sich immer 
mehr zu einer Aneinanderreihung von 

großen Stauseen. Dadurch werden 
Fischwanderungen unterbunden, weil 
die Stauungen und Wasserkraftwerke 
meist nicht mit Fischtreppen ausge-
stattet sind. In Flussabschnitten, die 
Industriegebiete durchfl ießen, kam es zu 
einer merklichen Sauerstoffverarmung. 
Erster Lichtblick: Nach der Errichtung 
von Dämmen und Stauseen verbesserte 
sich der Sauerstoffgehalt leicht. 

Nun wurden die Aussichten auf Ver-
besserung erst mal wieder getrübt. Der 
Rat der EU-Landwirtschaftsminister 
plant die Wasserrahmenrichtlinie der 
Europäischen Union für die Förder-
periode 2014-2020 auszuklammern, 
was bedeutet, dass sich weder Geber 
noch Empfänger von Subventionen 
an die vereinbarten Ziele des Gewäs-
serschutzes halten müssen. Dagegen 
regt sich Widerspruch seitens der Um-
weltverbände. Michael Bender von der 
GRÜNEN LIGA, Bundeskontaktstelle 
Wasser, dazu: „Das heißt, dass die mit 
großen finanziellen Anstrengungen 
erzielten Erfolge des Gewässerschutzes 
der letzten Jahrzehnte dadurch aktiv 
konterkariert und ein guter Zustand in 
den meisten Flüssen, Seen, Küstenge-
wässern und Meeren Europas auf lange 
Sicht verhindert wird.“

Die Politik muss handeln

Im Juli wurde der Initiativbericht 
des österreichischen Abgeordneten, 
Richard Seeber vom Europäischen 
Parlament mit großer Mehrheit verab-
schiedet, der einen Überblick über die 
Themen gibt, die die Wasserwirtschaft 
zurzeit beschäftigen und als positiver 
Schritt in Richtung Verbesserung der 
Wasserqualität in Europa gewertet 
werden. Hans-Joachim Reck, Hauptge-
schäftsführer des Verbands kommunaler 

Unternehmen (VKU), weist jedoch 
darauf hin, dass dieser Initiativbericht 
für die Europäische Kommission nicht 
verbindlich ist, „gibt ihr aber klare Hin-
weise darauf, mit welchen Themen sie 
im Parlament mit Mehrheiten rechnen 
kann.“ Schließlich fordert er, das Ziel 
des Gewässerschutzes stärker in andere 
Politikfelder zu integrieren. „Wenn die 
Landwirtschaft in vielen Regionen der 
Hauptgrund für das Verfehlen des guten 
Zustands unseres Grundwassers ist, 
dann kann eine Lösung des Problems 
auch nur dort erreicht werden.“

Schadensverursacher 
Biomasse

Stark beeinträchtigt wird die Ge-
wässerqualität auch auf Grund des um-
weltschädlichen Anbaus von Biomasse. 
Beispielsweise erreicht der sprunghafte 
Anstieg der Maismonokulturen für den 
Biomasseanbau erreicht teilweise dra-
matische Ausmaße. So wird in einigen 
Gebieten der Geest in Schleswig-Hol-
stein mittlerweile auf über 50 Prozent 
der Gemeindefl äche Mais angebaut. 
Der künstliche Maisboom verstärkt 
im norddeutschen Tiefl and Bodende-
gradation und Erosion, wodurch es zu 
einem deutlichen Verlust an fruchtbarem 
Ackerboden kommt. Selbst in ausgewie-
senen Schutzgebieten wie zum Beispiel 
Schorfheide-Chorin wird Silomais auf 
Flächen des dortigen Biosphärenreser-
vats seit Jahren angebaut.

Die massive Ausweitung des An-
baus von Energiepfl anzen verursacht 
zudem Artensterben. Außerdem wer-
den Gewässerrandstreifen teils illegal 
umgepflügt und schattenspendende 
Gehölzsäume am Ufer abgeholzt, ohne 
dass die Behörden eingreifen. Die Bio-
masseförderung verschärft den Grün-
landumbruch und führt beim Entsorgen 
der Gärreste zum zusätzlichen Einsatz 
von Wirtschaftsdünger. Verstärkter Si-
lomaisanbau führt in einigen Gebieten 
zu erheblichen Belastungen von Grund-
wasser, kleineren Fließgewässern und 
Seen, der Küsten- und Meeresgewässer 
und konterkariert bisherige, beschei-
dene Erfolge zur Verminderung des 
Nährstoffaustrags aus landwirtschaft-
lich genutzten Flächen.

Die bisherigen Agrarumwelt-
maßnahmen können die durch den 
Biomasseanbau verursachten Um-
weltschäden nicht kompensieren. Die 
Ziele der Wasserrahmenrichtlinie zur 
Reduzierung von Stoffeinträgen in 
die Gewässer werden insgesamt nicht 
eingehalten. Stattdessen vergrößert sich 
das Nährstoffproblem. Die ökologische 
Umgestaltung der Landwirtschaft über 
alle Landesgrenzen hinweg ist dringend 
geboten. 

 Volker Voss

Weitere Informationen:
www.wrrl-info.de

Getrübte Wasserqualität in Europa
Überdüngung und Biomasseproduktion sind die Ursache

Flussidylle in Brandenburg

Foto: Gudrun Vinzing
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An zei ge

„Grüne“ 

Krankenkasse?

gesetzliche

Gibt es!

www.nachhaltige-beratung.de

Dipl.-Kfm. Cordt Würdemann
Unabhängiger Fachberater 
für ethisch-ökologische 
Geldanlagen und Versicherungen

Wer einmal Früchte des eigenen 
Gartens geerntet hat, möch-
te sie nicht mehr missen. 

Knackige Möhren, aromatische Peter-
silie und Tomaten sind vitaminreicher 
und - ohne chemische Dünger und 
Pfl anzenschutzmittel verzichtet und 
biologisch angebaut - gesünder als 
Supermarktgemüse.

Viele Gemüsepfl anzen eignen sich 
noch im Juli und August zur Aussaat und 
reifen noch im selben Jahr. Darunter fal-
len verschiedene Salat- und Kohlsorten, 
Busch- und Stangenbohnen, bestimmte 
Zwiebelgewächse, Wurzelgemüse wie 
Möhren, Rettich und Herbstrüben sowie 
einige Kräuter und Blumen. Für andere 
Pfl anzen, die erst im Spätherbst erntereif 
sind, beginnt jetzt die richtige Zeit der 
Saat, zum Beispiel für Spinat, Feldsa-
lat, Wintergetreide, mehrjährige oder 
überwinternde Kräuter und Blumen.

Blattgemüse: Salate sind beliebte 
Blattgemüse. Die bekanntesten sind 
Kopf-, Eisberg- und Pfl ücksalat. Salat 
wird entweder direkt ins Beet gesät 
und später vereinzelt oder zu Hause 
vorgezogen. Sät man alle zwei bis drei 
Wochen, hat man eine kontinuierliche 
Ernte.

Wurzelgemüse: Möhren bezie-
hungsweise Karotten werden wie Salat 
mehrfach im Jahr angesät und geerntet. 
Radieschen benötigen lockeren feuch-
ten Boden und können alle zwei bis drei 
Wochen jeweils neu ausgesät werden.

Kohl: Für den Kohlanbau wird 
ein mit Kompost gedüngter Boden 
benötigt. Kohl wird vorgezogen und 
nach Erscheinen im sogenannten Vier-
blattstadium ausgepfl anzt. Da er zu den 
Starkzehrern gehört, sollte nur alle fünf 
Jahre auf derselben Stelle angepfl anzt 
werden. Viele Kohlsorten sind frost-
verträglich bis minus fünf Grad Celsius 
und können bis spät ins Jahr hinein 
geerntet werden. Für die späte Aussaat 
gut geeignet sind asiatische Kohl- und 
Blattgemüse, Abessinischer Kohl oder 
Stielmus (Namenia B. rapa var. Rapa)

Zwiebeln: Lauchzwiebeln werden 
(in geschützten Lagen ganzjährig) als 
Frühlingszwiebeln geerntet. Knoblauch 
wird im Herbst für das nächste Jahr 
gesteckt. Die Ernte erfolgt im nächsten 
oder bei Vereinzelung auf 10 Zentimeter 
im übernächsten Jahr.

H ü l s e n f r ü c h t e : 
Buschbohnen sind frost-
empfi ndlich und werden 
ab Ende Mai gesät. Ihre 
Standfestigkeit lässt sich 
durch Anhäufen optimie-
ren. Buschbohnen mit 
Fäden müssen vor dem 
Kochen entfädelt werden. 

Getreide: Winterge-
treide wird im Spätsom-
mer oder Herbst für die 
Ernte im nächsten Jahr 
eingesät. Die Aussaat von 
Weizen erfolgt zwischen 
Ende August und Okto-
ber. Die Körner werden 
fl ächig ausgesät und leicht 
eingeharkt.

Kräuter: Kerbel, Petersilie, Groß-
blättrige Kresse und Löffelkraut ge-
deihen auch im Spätsommer und sind 
zwischen Herbst und Winter erntereif.

Neuanlage eines 
Gemüsegartens

Eine ertragreiche Ernte bedarf 
einer guten Planung. Welches Gemüse 
soll angepfl anzt werden, welche Arten 
sind vorgesehen und vertragen oder 
begünstigen sie sich (Mischkultur und 
Fruchtfolge)? Der geeignete Boden 
muss vorbereitet oder besorgt werden, 
für eine Wasseranschlussstelle gesorgt, 
Aussaatzeiten und Fruchtfolgen beach-
tet werden.

Bei einer größeren Fläche sollten 
erst Verlauf und Lage der Wege und 
der Ort des Komposthaufens (Schatten) 
festgelegt werden. Bei ungeeigneten 
Böden empfi ehlt sich ein Hoch- oder 
Hügelbeet. Zäune, Hecken und einzelne 
Sträucher schützen vor Wind und zu viel 
Sonneneinstrahlung.

Boden: Ein guter Boden mit ent-
sprechenden Nähstoffen und Wasser 
ist die Grundvoraussetzung. Beim 
Anbau im Hinterhof empfi ehlt sich 
eine Bodenprobe, um festzustellen, ob 
er mit Schadstoffen belastet ist. Wenn 
ja, müsste der Boden entsorgt und 
ausgetauscht werden. Ansonsten bietet 
sich ein Hoch- oder Hügelbeet oder der 
Anbau in Kübeln an. Wichtig sind auch 
die Lichtverhältnisse, die Wasserdurch-
lässigkeit bzw. Bodenverdichtung sowie 
die Zusammensetzung des Bodens 
(Humusanteil, Schuttreste, Lehm).

Je nach anzupfl anzender Gemüseart 
müssen Böden entsprechend vorbereitet 
werden. Wichtig ist die regelmäßige Zu-
fuhr von Kompost. Selbst hergestellter 
Kompost aus Garten- und Küchenab-
fällen ist dazu gut geeignet. Natürliche 

Düngemittel sind auch Hornspäne, Mist 
oder Pfl anzenjauchen. Bedeckt man 
den Boden ganzjährig mit Mulch oder 
Gründüngungspfl anzen, bewahrt man 
ihn vor Nährstoffauswaschung und 
Bodenabtragung.

Boden oder Gartenerde kann auch 
selbst hergestellt werden. Generell 
wird zwischen Kompost, Oberboden 
(mit Kompost gemischter Altboden) 
und Füllboden unterschieden. Für 
den Pfl anzenanbau wird Oberboden 
benötigt. Ein Hochbeet kann unten mit 
Grobkompost und oben mit Oberboden 
ausgefüllt werden.

Kompost: Ein guter Standort für 
den Komposthaufen ist windgeschützt 
und halbschattig, am besten mit di-
rektem Bodenkontakt. Eine Einzäunung 
aus Latten oder das Aufstellen eines ge-
eigneten Behälters begrenzt die Fläche.

Was darf hinein?

Wichtig ist die richtige Mischung. 
Beispiel: heimische Biotonne. Aus dem 
Haushalt eigenen sich rohe Obst- und 
Gemüseabfälle, Kaffee- und Teesud, 
zerkleinerte Eierschalen, gebrauchte 
Küchenrollen, Topfpflanzen und 
Schnittblumen. Aus dem Garten: zer-
kleinerter Stauden- und Strauchschnitt, 
Pflanzenabfälle, Laub, Rasen- und 
Grasschnitt, gejätetes Unkraut (außer 
Quecke und Giersch), Kleintierstreu, 
Gesteinsmehl, kleinere Mengen Holz-
asche und Stroh. Ungeeignet sind: 
Gekochte Speisereste, gespritzte Scha-
len von Zitrusfrüchten oder Bananen, 
Plastiktüten und Korken.

Aufsetzen: Zuunterst wird eine 
Schicht mit groben Gartenabfällen wie 
Strauchschnitt oder Stroh eingelagert. 
Danach folgen alle anderen Kompost-
materialien in einer guten Mischung 
aus kohlenstoffhaltigen Materialien wie 
Strauchschnitt und Laub und stickstoff-
haltigen wie Rasenschnitt sowie groben 
und feinen, feuchten und trockenen 
Materialien.

Bereits nach zwei bis sechs Monaten 
ist Frischkompost für die Düngung von 
starkzehrenden Pfl anzen wie Tomaten 

und Salat verwendbar. Reifer Kompost 
entsteht nach 6 bis 12 Monaten. Er wird 
entweder in den Boden eingearbeitet 
oder vor dem Einfüllen in die Pfl anz-
gefäße im Verhältnis ein Teil Kompost/ 
zwei Teile alter Boden gemischt.

Gärtnern in 
Mischkulturen

Unterschiedliche Ge-
müsesorten benötigen un-
terschiedliche Böden, Licht-
einstrahlung und Wasser-
mengen. Nicht alle Pfl anzen 
harmonieren miteinander.

Unterschieden wird 
zwischen Starkzehrern, Mit-
telzehrern und Schwach-
zehrern, die sich durch 
unterschiedlichen Nähr-
stoffverbrauch auszeichnen. 
Diese Gruppen zu kennen, 
ist gerade bei kleinen Flä-
chen wie Hochbeeten vor-

teilhaft, in denen sich im Laufe der Jahre 
die Nährstoffdichte verringert. Durch 
eine darauf abgestimmte Fruchtfolge 
können aber gute Erträge bis zu sieben 
Jahre möglich sein, bevor der Boden 
komplett erneuert werden sollte.

             Karen Thormeyer

Bezugsquellen für Saatgut:
Dreschfl egel: 
www.dreschfl egel-saatgut.de
Vern e.V.:  vern.de

Literatur:
Kreuter, Marie-Luise: 
1×1 des Biogärtnerns, BLV Verlags-
gesellschaft, München, 1983
Seymor, John: Selbstversorgung 
aus dem Garten, Urania Verlag
Stuttgart, 2005
v. Heynitz/Merckens: 
Das biologische Gartenbuch, Eugen 
Ulmer GmbH und & Co KG, 1982

Gemüseanbau in der Stadt
Informationen und Tipps aus der Praxis

Frisch geerntet auf den Tisch

Fotos: Anne Lauer

Höfi scher Salat
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Mehr als die Hälfte aller 
Antibiotika landet in der 
Massentierhaltung. Immer 

mehr Krankheitserreger bilden daher 
Resistenzen. Gelangen die Keime 
über die Fleisch-Verarbeitung in den 
menschlichen Organismus, so können 
sie Gesundheitsstörungen verursachen, 
gegen die kein Kraut mehr gewachsen 
ist. Eine mitunter tödliche Gefahr.

Bis zu zwölf Schweine drängen sich 
in der Massentierhaltung auf sechs bis 
acht Quadratmetern. Tageslicht fällt so 
gut wie nie in die Ställe. Auch Stroh oder 
Einstreu gibt es für die armen Kreaturen 
nicht. Sie hausen auf blankem Beton. 
Hierin sind Spalten eingelassen, damit 
Urin und Kot direkt eine Etage tiefer in 
die Gülle-Grube gelangen können. Vier 
Monate bleiben den Schweinen bis zur 
Schlachtreife - vor 100 Jahren waren es 
noch zwölf. Zu allem Überfl uss müs-
sen sie in dieser kurzen Zeit viel mehr 
Gewicht zulegen als ihre Vorfahren.

Gesund ist das nicht. Als Abbau-
Produkt aus den Fäkalien entsteht 
giftiges Ammoniak, das zusammen mit 
der ständigen Feuchtigkeit zu Atemwe-
gserkrankungen führt. Durch die Enge 
und Dunkelheit bedingt, regen sich 
die Tiere kaum, weshalb ihre inneren 
Organe - durch die Turbomast ohnehin 
stark belastet - Entwicklungsdefi zite 
aufweisen. Mehr Auslauf wäre auch 
kontraproduktiv: „Diese Drangsal ist 
bewusst hergestellt. Bei genügender 
Bewegung würden die Schweine ja 
nicht so schnell zunehmen“, so der 
Tierarzt und ehemalige Veterinäramts-
leiter Hermann Focke. 

Immer dabei: Baytril

Hühner, Puten, Mastenten und 
Legehennen leben unter ähnlichen 
Umständen und leiden ähnlich oft 
unter Krankheiten, hauptsächlich In-
fektionen. Als Medikamente kommen 
folglich bevorzugt Antibiotika zum Ein-
satz. Mehr als die Hälfte der gesamten 
Antibiotika-Produktion in Deutschland 
landet denn auch in den Tierställen - rund 
1.000 Tonnen pro Jahr. Kritische Tier-
ärzte sprechen von einer Dunkelziffer 
von weiteren tausend Tonnen.

Wegen der Ansteckungsgefahr 
gelangt in der Regel gleich der ganze 
Bestand in den „Genuss“ dieser Mittel. 
Das Leverkusener Unternehmen Bayer 
rät zum Beispiel in einer Produktin-
formation: „Unter den gegenwärtigen 
landwirtschaftlichen Bedingungen ist 
die Anzahl der Tiere pro Stall sehr hoch. 
Deshalb ist die Behandlung der gesam-
ten Herde und nicht die individuelle 
Medikation das Mittel der Wahl, um 
den Infektionsdruck zu mildern und die 
Ansteckungsgefahr zu senken“. 

Wie alltäglich der Einsatz der 
Mikrobenkiller ist, zeigt eine Unter-
suchung des Niedersächsischen Land-
wirtschaftsministeriums: 76 Prozent der 

18 Millionen überprüften Hühner er-
hielten Antibiotika - durchschnittlich 
knapp sieben Mal in ihrem kurzen 
Leben. Kälber und Puten erhielten gar 
zu 90 Prozent Antibiotika. 

Bayer als weltweit viertgrößter 
Anbieter von Veterinär-Medikamenten 
gehört zu den großen Nutznießern der 
Massentierhaltung. Welche Mengen 
Tier-Antibiotika verkauft werden, 

will das Unternehmen eigentlich „aus 
Wettbewerbsgründen nicht kommuni-
zieren“. Erst auf mehrmalige Nach-
frage kritischer Aktionäre nannte der 
Vorstandsvorsitzende in der jüngsten 
Hauptversammlung die Verkaufs-
zahlen: allein 2011 machte der Konzern 
mit dem Tier-Antibiotikum Baytril 
demnach einen Umsatz von 166 Mil-
lionen Euro. 

Immer mehr Resistenzen

Der regelmäßige Einsatz in der 
Massentierhaltung verursacht massive 
Probleme. Die Krankheitserreger 
gewöhnen sich an die Mittel und 
bilden trotz ständig erhöhter Dosen 
Resistenzen aus. Über die Fleisch-
Zubereitung können die Keime in den 
menschlichen Organismus gelangen 
und dort unbehandelbare Gesundheits-
störungen auslösen. 

Ende der 1990er Jahre starben dem 
US-amerikanischen Wissenschaftler 
Dudley Williams zufolge weltweit rund 
200.000 Menschen, weil Antibiotika 
ihnen nicht mehr helfen konnten. In 
der Bundesrepublik erliegen nach 
Angaben des Max-Planck-Institutes 
alljährlich etwa 15.000 Personen nicht-
behandelbaren Infektionen. 

Die Firma Bayer trägt hierfür 
eine besondere Verantwortung, da das 

Unternehmen gleichzeitig Antibiotika 
für die Veterinär- als auch für die 
Humanmedizin anbietet, noch dazu 
aus derselben Substanzklasse: Sowohl 
die Human-Antibiotika Ciprobay und 
Avalox als auch das genannte Baytril 
gehören zur Klasse der Fluorchinolone. 

Die Weltgesundheitsorganisation 
WHO fordert seit Jahren ein Verbot 
des massenhaften Einsatzes von Anti-

biotika in der Tierzucht. Insbesondere 
die Gruppe der Fluorchinolone erklär-
te die WHO zu nicht verzichtbaren 
Bakteriziden. Der Leverkusener Multi 
wiegelt jedoch ab: „Das Antibiotikum 
Baytril wird ausschließlich injiziert und 
nicht dem Futter beigemischt. Deshalb 
ist es für die Massentierhaltung nicht 
geeignet“, erklärte ein Sprecher. Über 
Lösungen zum Eingeben mittels einer 
Dosierpumpe und Gaben über das Trink-
wasser breitet er dezent den Mantel des 
Schweigens aus. Auch die abnehmende 
Wirksamkeit von Ciprobay und Avalox 
ignoriert der Pharma-Riese. 

Zudem lässt sich Bayer die Pfl ege 
der tiermedizinischen Landschaft viel 
kosten: der Konzern spendiert schon 
Studierenden Sezierbesteck, fi nanziert 
Kongresse und „Bildungsreisen“, stiftet 
Lehrstühle und sponsert Universitäten. 
Die tierärztliche Hochschule Hannover 
unterhält sogar einen Bayer-Hörsaal. 

Und die Politik?

Auf Seiten der Politik passiert 
wenig. Die Behörden zogen lediglich 
einige Präparate aus dem Verkehr oder 
erließen Anwendungsbeschränkungen. 
Zwar hat die EU vor einigen Jahren den 
Einsatz von Antibiotika als Wachstums-
förderer verboten, doch die Verkaufs-
mengen nahmen trotzdem weiter zu. 

Für den grünen NRW-Umweltminister 
Johannes Remmel lässt dies nur einen 
Schluss zu: „Entweder handelt es sich 
um Wachstumsdoping, was seit 2006 
EU-weit verboten ist, oder aber das 
System der Tiermast ist so anfällig für 
Krankheiten, dass es ohne Antibiotika 
nicht mehr auskommt.“

Der wachsende politische Druck 
hat Bundeslandwirtschaftsministerin 
Ilse Aigner kürzlich dazu veranlasst, 
sich zu bewegen. So will die CSU-
Politikerin die Antibiotika-Ströme 
besser dokumentieren, Betrieben mit 
besonders hohem Verbrauch ein Mi-
nimierungskonzept verordnen und den 
Bau großer Mastanlagen erschweren. 
Auch das tierärztliche Dispensier-
Recht, wonach Veterinäre direkt an 
den Medikamenten, für die sie Rezepte 
ausstellen, verdienen, steht auf dem 
Prüfstand. Ob es fällt, ist jedoch zu 
bezweifeln. Die Tierärzte haben einen 
mächtigen Fürsprecher in Berlin: ihr 
Kollege Hans-Michael Goldmann von 
der FDP leitet den Agrar-Ausschuss und 
hat schon seine Ablehnung bekundet. 

Forderungen

Kritische Tierärzte fordern eine 
lückenlose Dokumentation aller 
Antibiotika-Anwendungen im Tier-
stall, flächendeckende Kontrollen, 
feste Einkaufspreise ohne Rabatte 
sowie ein Verbot der routinemäßigen 
Behandlung ganzer Tierbestände. 
Ziel müsse eine antibiotika-freie Tier-
zucht sein. Da unter den derzeitigen 
Haltungsbedingungen eine Reduzie-
rung des Antibiotika-Einsatzes kaum 
möglich ist, fordern Experten wie der 
ehemalige Vizepräsident der bayrischen 
Landestierärztekammer, Rubert Ebner, 
zudem massive Veränderungen der 
Haltungsbedingungen. Vor allem die 
Besatzdichte der Tierställe muss redu-
ziert werden, was nicht ohne insgesamt 
geringere Tierzahlen möglich ist. 

Letztlich führt kein Weg daran 
vorbei, das System der quälerischen 
Massentierhaltung, die den exzessiven 
Einsatz von Bakteriziden erst notwendig 
macht, abzuschaffen und durch eine 
bäuerliche und ökologische Landwirt-
schaft zu ersetzen.  Hierzu möchte sich 
die Mehrheit der Politiker momentan 
jedoch nicht durchringen. An den Ver-
kaufszahlen für Baytril und Co. dürfte 
sich daher vorerst nicht viel ändern. 

Philipp Mimkes

Coordination gegen 
BAYER-Gefahren (CBG)

Der Keim aus dem Tierstall 
Antibiotika in der Fleischproduktion

Kreativer Protest bei der BAYER-Hauptversammlung

Foto: Klinger
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Infodienst Gentechnik 
Nachrichten zu gentechnisch veränderten Organismen

EU-Agrarpolitik ab 2014 
und die Gentechnik

In der EU wird derzeit die Ausge-
staltung der Gemeinsamen Agrarpolitik 
(GAP) für die Jahre 2014 bis 2020 
diskutiert. Dabei geht es um die künf-
tige Verteilung von Geldern aus dem 
größten Topf des EU-Haushalts - über 
50 Milliarden Euro pro Jahr. Welche 
Bedeutung hätte der Entwurf für die 
Agro-Gentechnik? Der Import und 
Anbau von gentechnisch veränderten 
Pfl anzen wird in der EU durch spezielle 
Gesetze geregelt. Allerdings kann die 
GAP durchaus indirekte Auswirkungen 
haben. 

So landet Gen-Soja aus Übersee in 
großer Menge in den Futtertrögen der 
hiesigen Viehhaltung, während der An-
bau heimischer Eiweißpfl anzen immer 
weiter zurückgeht. Im November soll 
der Agrarausschuss des EU-Parlaments 
einen endgültigen Bericht zur GAP 
vorlegen. Der Reformprozess insgesamt 
muss bis Ende 2013 abgeschlossen sein, 
damit die neue Agrarpolitik ab 2014 
wirksam werden kann.

Bienen vor der Agro-
Gentechnik schützen

Ende Juni wurde im Deutschen 
Bundestag der Antrag „Imkerei vor der 
Agro-Gentechnik schützen“ erstmals 
im Plenum beraten. Die Fraktion „Die 
Linke“ hatte ihn eingereicht, um zu 
klären, wie die Verunreinigung von 
Blütenpollen durch Gentechnik künf-
tig verhindert werden soll. Denn mit 
Gen-Pollen verunreinigter Honig darf 
nach einem Urteil des Europäischen 
Gerichtshofs vom September 2011 nicht 
mehr verkauft werden. 

„Es ist höchste Zeit, das Gen-
technikrecht zu ändern. Honig muss 
wirksam vor Verunreinigungen durch 
Gen-Pfl anzen geschützt werden, “ sagt 
Kirsten Hackmann von der Fraktion 
„Die Linke“. Die schwarz-gelbe Koa-
lition rede das Problem klein, tatsäch-
lich brauche man aber dringend einen 
Schutzschirm über den Bienenkörben 
gegen Gen-Pollen.

Keine Unabhängigkeit 
von der Industrie

Von der Europäischen Behörde für 
Lebensmittelsicherheit (EFSA) sind 
auch weiterhin keine kritischen Urteile 
zu Gentechnikpfl anzen zu erwarten. 
Nach Informationen des Instituts für 
Risikobewertung „Testbiotech“ haben 
11 der neu gewählten 20 Experten 
Verbindungen zur Gentechnikindustrie 
oder stehen der Technologie zumindest 
positiv gegenüber. 

Die EFSA ist für die Prüfung von 
gentechnisch veränderten Pflanzen 
zuständig, ohne die keine Anbau- oder 
Importgenehmigung für die EU erteilt 

werden kann. Sie hat jedoch noch nie 
einen Antrag auf Zulassung abgelehnt. 
Wegen ihrer Industrienähe wurde 
die Behörde oft kritisiert. Das EU-
Parlament verweigerte kürzlich sogar 
die Entlastung ihres Haushalts.

Keine Debatte über 
„Gentechnik-Klüngel“

Die Bundesregierung hat sich im 
Parlament einer transparenten Debatte 
über den Vorwurf von Interessenskon-
fl ikten in einer für Gentechnik zustän-
digen Bundesbehörde verweigert - ohne 
jedoch den Verdacht ausräumen zu 
können. Das Gremium ist laut Kritikern 
mehrheitlich mit industrienahen und 
damit nicht unabhängigen Fachleuten 
besetzt.

EU: Erstmals Anbau 
von Gentech-Soja?

Auf Europas Äckern könnte bald 
zum ersten Mal die gentechnisch 
veränderte „Roundup-Ready-Soja“ 
Pfl anze des US-Agrochemiekonzerns 
Monsanto angebaut werden. Bislang 
darf diese nur importiert werden. 
Kürzlich hat die EFSA allerdings ihre 
Zustimmung zu einem künftigen Anbau 
erteilt. Der Gentechnik befürwortende 
EU-Kommissar John Dalli kann nun 
zusammen mit den Mitgliedsstaaten die 
Zulassungsgenehmigung beschließen. 
Nach einem aktuellen Gutachten wäre 
das aber ein Verstoß gegen EU-Recht.

Bauernverband rät von 
Gentechnik ab

Der Deutsche Bauernverband sieht 
in der Agrogentechnik „keine Option“ 
für seine Mitglieder. Der ehemalige 
Präsident Gerd Sonnleitner glaubt, 
dass man die mehrheitlich ablehnende 
Haltung der Bevölkerung akzeptieren 
müsse. Schon aus Haftungsgründen 
sollten Landwirte auf den Anbau von 
Gentechnik verzichten. 

Streit über mehr 
Kompetenzen

Agrarministerin Ilse Aigner (CSU) 
will den Bundesländern bei Details des 
Gentechnikanbaus mehr Kompetenzen 
einräumen. Landesregierungen sollen 

künftig selbst bestimmen können, wie 
nah an anderen landwirtschaftlichen 
Flächen Gentechnikpfl anzen angebaut 
werden dürfen. Obwohl dies auch 
der schwarz-gelbe Koalitionsvertrag 
vorsieht, blieb eine frühere Initiative 
ergebnislos. Die FDP blockiert bislang 
eine Reform.

Gegen Vereinnahmung 
durch Gentech-Lobby

Der Freiburger Erzbischof Robert 
Zollitsch wehrt sich gegen Verein-
nahmungsversuche industrienaher 
Gentechnik-Lobbyisten. Ein Sprecher 
reagierte auf einen offenen Brief der 
Lobbygruppierung „Forum Grüne Ver-
nunft“ (FGV) und mahnte, sie solle „bei 
den Fakten bleiben.“ Außerdem müsse 
man bei der Gentechnik „sehr aufmerk-
sam“ darauf achten, „ob es tatsächlich 
um ein humanitäres Anliegen oder eher 
um die Steigerung von Profi t geht.“ 

Baden Württemberg - 
Qualität von „Bio“ bestätigt

Biologische Produkte sind deut-
lich weniger mit Spritzmitteln, Gen-
technik und Schimmelpilzen belastet 
als Erzeugnisse aus konventioneller 
Landwirtschaft. Zu diesem Ergebnis 
kam das baden-württembergische 
Ministerium für ländlichen Raum und 
Verbraucherschutz in einer über zehn 
Jahre hinweg durchgeführten Kon-
trolluntersuchung. Minister Alexander 
Bonde verdeutlichte die auffallenden 
Unterschiede: „Gegenüber konven-
tioneller Ware weist Bio-Obst und 
-Gemüse im Schnitt einen 180-fach 
niedrigeren Gehalt an Pestiziden auf.“ 
Auch gentechnische Kontaminationen 
kommen bei Bio-Lebensmitteln weitaus 
seltener vor. Während bei „Bio“ nur in 
neun Prozent der kontrollierten Soja 
Gentechnikspuren gefunden wurden, 
waren es bei konventionellen Sojaboh-
nen 38 Prozent.

Gentechnikfreie 
Region unnötig

Der Agrarminister von Meck-
lenburg-Vorpommern, Till Backhaus 
(SPD), hält die Gründung einer gentech-
nikfreien Region in seinem Bundesland 
nicht für nötig. Dies gab er Ende Mai 
im Schweriner Landtag zu verstehen. 
Zuvor hatte die Fraktion der Grünen 
ein Verbot von Gentechnik-Anbau 
auf landeseigenen Flächen gefordert. 
Laut Angaben des Ministers fi ndet in 
Mecklenburg-Vorpommern ohnehin 
kein Anbau von gentechnisch verän-
derten Pfl anzen statt.

Daniel Hertwig
Informationsdienst Gentechnik

Ausführliche und aktuelle Texte:
www.keine-gentechnik.de
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Im Berliner Raum fi nden sich bis heute 
Relikte der letzten Eiszeit. Ehemalige 
Schmelzwasserrinnen, sogenannte 
„Glaziale Rinnen“, hinterließen große 
und kleine Seen und im Ergebnis von 
zunehmender Verlandung morastige 
Feuchtgebiete. Bekannt ist die land-
schaftlich reizvolle Grunewaldseen-
kette, die in östlicher Randlage zum 
Grunewald verläuft und heute näher 
betrachtet werden soll. Der angren-
zende Wald gehört zum NATURA 
2000-Gebiet und ist sowohl als Fauna-
Flora-Habitat-Gebiet (FFH) als auch 
als Vogelschutzgebiet ausgewiesen.

Am südlichen Ende, kurz vor 
dem Großen Wannsee, liegt der 
Nikolassee (5,6 Hektar) mit der 

Rehwiese, einem 25,6 Hektar großen, 
verlandeten Areal, das mit seiner 
sumpfi gen Umgebung und Resten von 
Auwald als Landschaftsschutzgebiet 
ausgewiesen ist. 

Dieser Grundwassersee erhält 
heute aufgrund zu geringen Wassers 
eine entsprechende Zuführung über ein 
Pumpsystem aus dem nahen Wannsee. 
Eine ichthyologische Besonderheit soll 
der nur hier vorkommende Bitterling aus 
der Familie der Karpfen sein. 

Der etwas ungewöhnliche Name 
des Sees geht auf einen Verkauf an das 
Kloster Lehnin im Jahr 1242 zurück. 
Die frommen Brüder benannten in der 
Folge das Gewässer nach dem Heiligen 
Nikolaus.

Ein Rad- und Wanderweg verbindet 
See und Rehwiese, wobei die Avus 
(Stadtautobahn) unterquert wird. Der 
nach dem See benannte Ortsteil entwi-
ckelte sich ab 1901 zur Villenkolonie 
für die Berliner Oberschicht. Die ersten 
repräsentativen Bauten gewährten einen 
exklusiven Blick auf den See. Zu den 
bemerkenswerten Villen ihrer Zeit 
zählen die sogenannte „Rosenburg“ 
(1901/02), Landhaus Bousset (1909) 
oder das Haus Lange, der sogenannte 
„Libellenhof“ (1927/28 errichtet für 
den Generaldirektor von „Kathreiner‘s 
Malzkaffee“).

Als Nächstes führt uns die Tour an 
den langgestreckten Schlachtensee, der 
eine beeindruckende Wasserfl äche von 
421.000 Quadratkilometern und eine 
maximale Tiefe von fast neun Metern 
besitzt. Auf einem durchgehenden 
Uferweg von rund sechs Kilometern 
Länge kann man diesen auch zum Ba-
den einladenden See mit seiner hohen 
Wasserqualität bequem umrunden. 
Neben einem Bootsverleih locken in 
der warmen Jahreszeit der Biergarten 
des bekannten Traditionslokals „Alte 
Fischerhütte“ und ein kleiner Park 
zahlreiche Ausfl ügler. Während die 
Fischerhütte als letztes von einst drei 
Ausflugslokalen am Schlachtensee 
existiert, ist der auf einer Halbinsel 
liegende Park mit Wald und Liegewiese, 
benannt nach dem Schriftsteller Paul 

Ernst (1866-1933), im Sommer auch 
Ziel vieler erholungssuchender Berliner. 

Das umgebende Stadtviertel erhielt 
seinen Namen wie beim Nikolassee 
ebenfalls nach dem Gewässer. Bekannt 
wurde dieses „Idyll am Rande der Stadt“ 
für Kunstfreunde durch den Berliner 
Maler Paul Leistikow, der 1895 hier eine 
bezaubernde Abendstimmung festhielt, 
die Besucher der Alten Nationalgalerie 
noch immer fasziniert.

Nur wenige Gehminuten entfernt 
grüßt schon der nächste See, die „Krum-
me Lanke“. Dieser beliebte Badetreff 
nimmt immerhin eine Wasserfl äche 
von 154.000 Quadratkilometern ein, 
hat eine Länge von mehr als einem 
Kilometer und verfügt über einen fast 
drei Kilometer langen Uferweg.

In diesem Gewässer, wie auch 
im benachbarten Schlachtensee, sind 
immerhin achtzehn Fischarten nach-
gewiesen. Seit den 1920er-Jahren 
wurde der See vor allem im Berliner 

Raum bekannt durch das „Lied von 
der Krummen Lanke“. Es ironisiert die 
Naturliebe des Berliners, gepaart mit 
Sinn für Handfestes:

…Und denn saß ick mit deah 
Emman uff ne Banke
Üba uns, da sang so schmelzend 
een Pirol
Unta uns, da fl oß so still de 
Krumme Lanke
Vis-a´-vis aß Eena Wurscht 
mit Sauakohl…

Durch Fenn und Luch 
zum Schloss am See

Auf dem Weg zum Grunewaldsee 
passieren wir das Riemeisterfenn 
(ein fast verschwundener See und 
Naturschutzgebiet) und queren die 
Onkel-Tom-Straße. Das Fenn bildete 
sich seit Beginn des vorigen Jahrhun-
derts aus dem langsam verlandenden 

Berlin - Stadt der Seen (2)
Zur Grunewaldseenkette

Eiszeitliche Schönheit

Foto: wiseguy71 - www.fl ickr.com

Jagdschloß ohne Halali

Foto: gertrudk - www.fl ickr.com

Riemeistersee. Heute gilt das Gebiet 
als eins der letzten Berliner Moore mit 
Relikten ursprünglicher Vegetation. Auf 
dem Areal von mehr als sieben Hektar 
fi nden sich noch Sumpfknabenkraut, 
Schwanenblume, Labkraut oder auch 
Sumpf-Calla. Dazu existieren Reste von 
Erlenbruchwäldern. Im Restwasser des 
einstigen Sees leben Moderlieschen und 
Karauschen. Hier kann noch manch-
mal der Eisvogel auf Jagd beobachtet 
werden. 

Weiter führt der Weg durch das Lan-
ge Luch, ein fünfzehn Hektar großes Na-
turschutzgebiet mit Resten von Auwald 
und morastigen Feuchtgebieten, das 
teils durch Grundwasserabsenkungen 
entstand. Im Luch existieren allein 
79 Arten von Wasserkäfern. 

Nun geht es über die Hüttenstraße 
hin zum nächsten Gewässer dieser 
glazialen Seenkette. Auf einer Fläche 
von fast achtzehn Hektar erstreckt sich 
der Grunewaldsee, bekannt durch die 
beliebte FKK-Stelle am Bullenwinkel 
und sein stets quirliges Hundeauslauf-
gebiet. Da Mensch und Tier in trauter 
Gemeinschaft ins Wasser gehen, ist 
Baden hier reine Geschmackssache, 
obwohl das Wasser noch eine gute 
Qualität hat.

Am Ufer erhebt sich Berlins ältester 
Feudalsitz, das Jagdschloss Grunewald 
(1542). Der elegante Renaissancebau 
konnte erst kürzlich umfangreich 
restauriert werden. Nebenan lädt das 
noble Forsthaus Paulsborn, ein Neo-
renaissance-Bau aus wilhelminischer 
Zeit,  zu angenehmer Rast ein.

Zur Anfahrt empfehlen sich entwe-
der die S1 bis Bahnhof Schlachtensee, 
die S7 bis Bahnhof  Nikolassee oder 
die U3 bis Endstation Krumme Lanke. 

Christoph Vinz

Rehwiese ohne Reh

Foto: Schockwellenreiter - www.fl ickr.com
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Durch das Bundesamt für Na-
turschutz (BfN) und mehrere 
Verbände, darunter der Deut-

sche Anglerverband (DAV), wurde 
das Neunauge (Petromyzontida) zum 
Fisch des Jahres 2012 ausgerufen.

Das aalähnliche Tier gehört zu 
den ältesten, noch lebenden Exem-
plaren der Wirbeltierklasse unserer 
Erdgeschichte. Ihre Entwicklung 
kann auf das stolze Alter von 400 
bis 500 Millionen Jahren verweisen. 
Und so zählen Neunaugen eigentlich 
noch nicht zu den Fischen, sondern 
zu den Kieferlosen oder sogenannten 
„Rundmäulern“. Im Vergleich zu ih-
ren jüngeren Fisch-Geschwistern sind 
bei ihnen Wirbelsäule, Schwimm-
blase und Kiemendeckel noch nicht 
vorhanden.

Der schuppenlose, aalförmige 
Körper dieses Wasserbewohners zeigt 
in der Seitenansicht sieben Öffnungen 
(die Kiemen), ein Nasen“loch“ und ein 
Auge: Die so sichtbaren neun „Augen“ 
haben zur Namensgebung geführt.

Das kieferlose kreisförmige Maul 
besitzt statt Zähnen scharfe Hornplätt-
chen, mit denen zwar nicht gebissen, 
aber erfolgreich geraspelt wird- manch-
mal bis ins tiefste Innere kleinerer 
Fische.

In Deutschland kommen vier Arten 
von Neunaugen vor: Da ist das nur blei-
stiftdünne Bachneunauge (Lampetra 

planeri), das lediglich eine Länge von 
maximal 15 Zentimetern erreicht und 
im Oberlauf verbleibt.

Das Flussneunauge (Lampetra 
fl uviatilis) kommt auf eine Länge von 
höchstens 40 Zentimetern und gehört 
zu den sogenannten Wanderarten, die 
nach Umwandlung zum erwachsenen 
Tier aus dem Oberlauf der Flüsse in 
Brackwasserregionen oder ins Meer 
wandern. Das Gleiche passiert mit dem 
Meerneunauge (Petromycon marinus), 
das es bis auf die imposante Länge von 
einem Meter bringen kann.

Eine noch weithin unerforschte 

Art ist das seltene Do-
naubachneunauge (Eu-
dontomyzon vladykovi). 
Gemeinsam ist allen Arten 
das Laichen im Süßwas-
ser, wo auch die „Geburt“ 
erfolgt.

Zum Fortpfl anzungs-
akt steigen Fluss- und 
Meerneunaugen oft meh-
rere hundert Kilometer zu 
ihren Laichgebieten in 
den Quellbächen der Flüs-
se auf. Daher werden sie 
auch als „Lang-Distanz-
Wanderer“ bezeichnet.

Liebesspiele bis 
zum Exitus

Das Laichen der Neunaugen 
wird als spektakuläres Naturereignis 
beschrieben. Hier bilden dreißig bis 
vierzig heftig ineinander verschlungene 
Kreaturen den so genannten „Neun-
augenzopf“. Diese zur Frühlingszeit 
gebildeten Laichgesellschaften heben 
während der Paarungsspiele mit Hilfe 
ihrer Saugmäuler Laichgruben aus, 
indem sie Steine aufsammeln und ent-
fernen. Nach dem Laichakt stirbt das 
Neunauge dann vor Entkräftung.

Die geschlüpften Larven (Querder 
genannt) sind blind und vergraben sich 
in Sand oder Schlamm, so dass nur noch 

der Kopf herausragt. Mit ihm werden 
feine Nahrungspartikel aus dem Wasser 
gefi ltert. Dieses Larvenstadium dauert 
mindestens fünf Jahre und ist bereits die 
längste Zeit im Leben dieses Wasser-
Methusalems. Nach ihrer Umwandlung 
zum erwachsenen Tier beginnt die Zeit 
der Wanderung, in der die Ernährung 
parasitisch erfolgt: es kommt zum 
Festsaugen an Fischen, Aufraspeln der 
Haut und zur Entnahme von Blut und 
Gewebeteilen.

Lediglich das Bachneunauge 
verzichtet mit Erreichen des Erwach-
senenstandes auf jegliche Nahrungs-
aufnahme. Mit dem Erreichen der 
Geschlechtsreife ist es auch mit dem 
Appetit der anderen Arten vorbei. 

Die noch im 19. Jahrhundert. 
häufi g vorkommenden Arten verloren 
durch Gewässerregulierungen oft ihre 
kiesigen Laichplätze oder Sandbänke. 
Wasserkraftwerke und Querbauwerke 
in den Flüssen setzten und setzen dem 
Neunauge unüberwindliche Hinder-
nisse und führten fast zum Verschwin-
den der Arten.

Daher rufen Bundesamt für Na-
turschutz und interessierte Verbände 
dazu auf, diese noch lebenden Urahnen 
unserer Fische angemessen zu schützen 
und bei wassertechnischen Planungen 
zu berücksichtigen.

Christoph Vinz

Fisch des Jahres gar kein Fisch?
Neunauge ohne neun Augen

Eine der beliebter werdenden Freizeit-
beschäftigungen vieler Berliner sind 
geführte Wanderungen im Umland, die 
sich thematisch mit wild wachsenden 
Kräutern und Pilzen beschäftigen. 
Denn immer mehr Menschen er-
kennen den besonderen Wert selbst 
gesammelter Naturprodukte, die dann 
auf dem heimischen Speisezettel das 
Tüpfelchen auf dem „i“ bilden.

Seit 1994 wählt die Deutsche Ge-
sellschaft für Mykologie (DGfM) 

einen „Pilz des Jahres“, um in der Öf-
fentlichkeit das Bewusstsein für deren 
Bedeutung in unserem Ökosystem zu 
schärfen. Im Jahr 2012 ist durch die 
Gesellschaft der Graue Leistling (Can-
tharellus cinereus) aus der Familie der 
Pfi fferlinge in den Fokus öffentlichen 
Interesses gerückt worden.

Von den sechs in Deutschland 
heimischen Arten gehört der Graue 
Leistling zu den eher unscheinbaren 
Gewächsen, die mit ihrer graubraunen 
Tarnung schwer im Herbstlaub zu entde-
cken sind. Bekanntestes Mitglied dieser 
Pilzfamilie ist Cantharellus cibarius, der 
beliebte Pfi fferling oder Eierschwamm.

Alle Familienmitglieder gelten als 

Mykorrhizapilze, das heißt sie leben in 
einer engen Symbiose mit den Bäumen 
des Waldes, in unserem Falle vorzugs-
weise der Rotbuche. Der wechselseitige 
Austausch lebenswichtiger Nährstoffe 
erfolgt über das Myzel, ein im Boden 
ausgedehntes Fadengefl echt.

Der Graue Leistling wurde in allen 
Bundesländern nachgewiesen. Er ist 
allerdings- wie alle Pfi fferlingsarten- 
durch die Bundesartenschutzverord-

nung für professionelle 
Sammler nicht freigege-
ben. Eine Ausnahmere-
gelung erlaubt jedoch 
die Verwertung geringer 
Mengen für den eigenen 
Bedarf.

Unscheinbar aber 
unverzichtbar

Cantharellus cinere-
us wächst vom Sommer 
bis zum Jahresende meist 
büschelig in Laubwäl-
dern. Sein Hut erreicht 
zwei bis sechs Zentimeter 
und wird tief trichterför-

mig mit fl atterig heruntergebogenem, 
welligem Rand. Seine Oberfl ächenfarbe 
ist dunkel graubraun, im feuchten Zu-
stand fast schwarz. Der Stiel kann bis 
zu sechs Zentimeter Länge erreichen, 
ist hohl und ebenso dunkel gefärbt 
wie der Hut. Der Pilz verströmt einen 
schwachen, angenehmen Geruch und 
hat einen so milden Geschmack, dass 
er sich eigentlich nur für Soßen eignet.

Häufi g wird der Graue Leistling 

Grauer Leistling - Pilz des Jahres
Unscheinbares Familienmitglied der Pfi fferlinge

von Sammlern mit der beliebten Herbst-
trompete verwechselt. Ein kleines 
Missgeschick, das ohne Folgen bleibt, 
da beide Arten essbar sind.

Auch wenn Pilze eine besonders 
köstliche Ergänzung des heimischen 
Speisezettels sind: Mehr als 250 
Gramm Wildpilze pro Woche sollten 
nicht verzehrt werden. Noch immer 
werden Strahlenbelastungen als Folge 
der Tschernobyl-Katastrophe von 1986 
nachgewiesen. Hinzu kommt die Fä-
higkeit einzelner Pilzarten, Schadstoffe 
wie etwa Schwermetalle anzureichern.

Wir sollten Pilze unserer Wälder 
und Wiesen in erster Linie nicht als 
delikate Ergänzung unserer Küche be-
trachten, sondern zunächst als das, was 
sie eigentlich sind: Lebenswichtige Be-
standteile des heimischen Ökosystems.

Erfreuen wir uns am Grauen Leist-
ling als einem zwar unscheinbaren aber 
dennoch unverzichtbaren Teil unserer 
Natur! Christoph Vinz

Archaisches Horrorbild?

Foto: Drow_male - commons.wikimedia.org

Freund der Rotbuche

Foto: Archenzo - commons.wikimedia.org
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Berliner Wildvögel suchen ein Zuhause

Der Verein Finde Vogel braucht Unterstützung

Annedore Langner mit ihrem 
Verein Finde Vogel e.V. ist die-
jenige, die schnell und unbüro-

kratisch kontaktiert werden kann, wenn 
in Berlin verletzte Vögel aufgefunden 
werden. Ihnen wird sofortige und kom-
petente Hilfe zuteil - rund um die Uhr. 

Die Hilfe für Vögel ist für Annedore 
zu einem Lebenswerk geworden. Auch, 
wenn natürlich nicht jedes Tier gerettet 
werden kann. Aber es kann zumindest in 
Frieden sterben und muss nicht qualvoll 
in Angst enden. 

Viele Geschichten könnten erzählt 
werden. Zum Beispiel die von einem 
jungen Buntspecht, den eine Familie mit 
dem Auto zu ihr brachte. Sie meinten 
es gut und setzten den Vogel in die 
Transportbox ihrer Katze. Es war ein 
Weidenkorb, und als sie ankamen, hatte 
er ein ordentliches Loch hinein gehackt. 
Von Stund an hieß er Hackfried. Hack-
fried bekam ein Einzelappartement mit 
Schlafhöhle. Die erste Woche musste 
er noch zwangsgefüttert werden, dann 
kam das Spechtbrett zum Einsatz. Ein 
in der Mitte zersägter kleiner Stamm, in 
den mit der Bohrmaschine viele Löcher 
gebohrt sind. Da hinein kommen Wür-
mer, Drohnen, Insektenbrei und andere 

Leckereien. Zugefüttert wurde dann 
immer seltener und immer weniger. 
Um so öfter war jetzt ein lautes „Tack, 
Tack, Tack“ zu hören. Hackfried lernte 
endlich zu fressen wie ein Specht. Nach 

weiteren zwei Wochen kam er in eine 
Auswilderungsvoliere, um sich auch 
auf größeren Flächen zurechtzufi nden 
und das bei Wind und Wetter. Da hatte 
er schon einen dicken Baumstamm 

Mauersegler zurück im Abgeordnetenhaus
Aktive Hilfe gegen Nistplatzverlust in der Berliner Innenstadt

Anfang Mai gab es Grund zur Freu-
de im Preußischen Landtag. Ein 

Mauerseglerpärchen hat sich in dem 
eigens für diese Vogelart installierten 
Nistkasten vor dem Bürofenster des 
GRÜNEN-Abgeordneten Andreas Otto 
niedergelassen.

Durch das starke Sanierungsge-
schehen in den Altbaugebieten der 
Stadt sind die Mauersegler gezwungen, 
ihren Nistplatzverlust in großfl ächigen 
Neubaugebieten am Rande Berlins zu 
kompensieren. „Doch auch in den Neu-
baugebieten verschwinden besonders 
durch Wärmedämmungsmaßnahmen 
und generelle Abdichtungen von Fas-
saden die letzten natürlichen Brutplätze 
für die Mauersegler“ so Andreas Otto. 

Selbstständige Vertriebsmitarbeiter  
(w/m) gesucht!

Niederlassung Berlin
Tel. 030-6832819-50

www.naturstrom.de/jobs

Ihr unabhängiger, zertifizierter Ökostromanbieter vor Ort mit  

besten Ergebnissen bei „Ökotest“ und „Stiftung Warentest“

„Deshalb wird es 
immer dringender, 
bei Modernisie-
rungsvorhaben 
gleichzeitig an die 
Errichtung von Er-
satznistplätzen zu 
denken und diese 
mit einzuplanen.“

Be re i t s  im 
Frühjahr 2009 hat 
der damalige Wahl-
kreisabgeordnete 
Otto gemeinsam 
mit der GRÜNEN 
LIGA Berlin und 
Schüler/-innen der Grundschule am 
Falkplatz in Prenzlauer Berg die spe-

zum Üben. Nach weiteren sieben Tagen 
wurde er in die Natur entlassen. 

Finde Vogel braucht Unterstützung. 
Dem Verein fehlt für die “ Rund-um-
Betreuung” der Tiere ein geeigneter 
Raum. Von staatlicher Seite sieht sich 
niemand in der Lage, Findevogel e.V. 
Räumlichkeiten zur Verfügung zu 
stellen. Konkret gesucht wird aktuell 
ein Raum (Schuppen, Stall, Lagerhalle, 
Gartenhaus) von mindestens 60 Quad-
ratmeter mit Strom, Wasser eventuell 
WC, zuzüglich 20 Quadratmeter Grün-
fl äche zum Aufstellen von Volieren. 
Kostenfrei gegen Spendenquittung. 
Optimal gelegen wäre ein Raum in Ber-
lin, innerhalb des S-Bahnrings gelegen.  

Wer helfen kann, dass dieses schöne, 
notwendige und einzigartige Projekt 
weiterleben kann, melde sich hier: 
Finde Vogel e.V., Annedore Langner, 
Lindower Straße 14, 13347 Berlin, 
Tel. 0162/ 8394385

 
 Torsten Ehrke

Weitere Informationen:
www.fi ndevogel-ev.de

Hilfe für hungrige Schnäbel
Foto: Torsten Ehrke

ziellen Nistkästen 
angefertigt und 
am Schulgebäude 
angebracht. Um 
einige der 13.000 
Berliner Mauer-
segler-Pärchen 
wieder in der In-
nenstadt anzusie-
deln, empfehlen 
Ornithologen, den 
charakteristischen 
Mauerseglerge-
sang mit Hilfe 
eines CD-Players 
abzuspielen. Die 

Koloniebrüter werden von den Rufen 
anderer Pärchen angelockt.

Nachwuchs vor der Kamera

Foto: Klaus Roggel, Berlin - Wikimedia Commons

An zei gen

Diese Methode hat auch im Ber-
liner Abgeordnetenhaus gefruchtet. 
Pünktlich Anfang Juni sind zwei kleine 
Mauersegler vor dem Bürofenster von 
Andreas Otto geschlüpft. Die beiden 
Jungen können von Interessierten 24 
Stunden am Tag mit Hilfe einer Infra-
rotkamera im Nest beobachtet werden.

Natalie Schultz

Aktuelles und die Live-Cam:
www.facebook.com/

MauerseglerInnen
www.otto-direkt.de
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Bankrotte Beton-Oligarchie
Beispiel Mauerpark – der Senat regiert eiskalt für die Bauwirtschaft und gegen die Bürger/-innen

Am Mauerpark-Fiasko wird 
exemplarisch deutlich, wie der 
Senat eiskalt für die Bauwirt-

schaft und gegen die Bürger regiert. 
„Bürgerbeteiligung“ war vor dem 
Wahlkampf, heute wird der Bürgerwille 
schlicht ignoriert. 

13 Millionen Euro für 10 Hektar 
Land innerhalb des S-Bahnringes. 
Ein Schnäppchenpreis! Vergleichbare 
Flächen kosten in Berlin sonst ein 
Vielfaches. Aber offenbar sind die 
Bürger/-innen dem rot-schwarzen Senat 
diesen Preis nicht wert. Und natürlich 
hat er größere Sorgen, als das elementare 
Bedürfnis der Bürger nach Erholung 
in bescheidenem Innenstadt-Grün zu 
befriedigen. Er hat die in seinem Be-
tonrausch selbst geschaufelten Milliar-
dengräber zu fi nanzieren. Ob Flughafen 
oder Autobahn: Größenwahn in Beton 
geht vor Soziokultur in Grün. Und, um 
ein wenig zu sparen, muss eben mehr 
Beton her, das ist kreativ.

Wohlgemerkt: der Senat und der 
Bezirk Mitte haben bei der Betonierung 
der Erweiterungsfl ächen des Mauer-
parks keine Aussicht auf ein großes 
Geschäft, es geht lediglich darum, 
keine 2,5 Millionen Euro an die Allianz-
Umweltstiftung zurückzuzahlen, falls 
der Mauerpark nicht um zwei Hektar 
erweitert wird. Ein Schicksal das er über 
zehn Jahre abzuwenden Zeit hatte. Der 
rot-schwarze Senat hat weiterhin nicht 

den politischen Willen, 13 Mil-
lionen Euro für die Erweiterung 
eines völlig übernutzten Parks 
auszugeben, der obendrein noch 
ein internationales Symbol der 
Wiedervereinigung ist und noch 
mehr werden soll. Doch wenn es 
um die läppischen Bedürfnisse 
der Bürger/-innen geht, dann 
wird der Berliner Bär zum 
jungfräulichen Sparschwein. 

Die kostenintensive Bür-
gerbeteiligungs-Farce am Mau-
erpark, bei der das offenbar 
naive Engagement ALLER 
daran beteiligten Bürger/-innen 
von den staatlichen Akteuren 
zuletzt beiseitegeschoben wur-
de, ist ein Skandal, der in seiner Übel-
keit nur von den Auswirkungen der in 
diesen Sommerwochen handstreichartig 
geschaffenen Tatsachen übertroffen 
werden wird.

Bürgerdemokratie weit 
zurückgeworfen

Das Mauerpark-Fiasko hat die 
gerade erst zart aufkeimende Berliner 
Bürgerdemokratie weit zurückgewor-
fen. Fantasielosigkeit, Intransparenz, 
Inkompetenz, plumpe Tricksereien, 
Verschleppung, Dünkel und die Un-
fähigkeit zu vertrauensbildenden 
Maßnahmen und unverstelltem Dialog 

auf Augenhöhe zeigen, dass alles beim 
Alten geblieben ist. Keine der daran 
beteiligten Parteien kommt unbeschol-
ten davon. Und die Bürger müssen sich 
fragen, ob ihr Engagement für ein so 
wichtiges Projekt ausreicht. Wo früher 
das Steinewerfen die Muskeln trainierte, 
geschieht dies heute durch Achselzu-
cken, vor allem in den umliegenden 
Kiezen. Einigkeit gibt es vor allem 
in der wohlsaturierten Apathie. Die 
Bürger/-innen reagieren fast nur auf den 
Entzug schon vorhandener Leistungen, 
nicht auf vergeudete Zukunft, für die 
der Mauerpark Symbol und Symptom 
zugleich ist. Politiker wiederum reagie-
ren nur auf massiven Druck, möglichst 

vor einer Wahl, nicht auf brave 
Bürgerbeteiligung, auch wenn 
diese von ihnen scheinheilig 
eingefordert wird. Notwendig-
keit und Wirklichkeit driften 
hier auseinander. 

Bürgerdemokratie ist der 
Wunsch - Realität ist die poli-
tische Wirtschafts-Oligarchie, 
deren absurde Ideologie der 
„Gier zum Nutzen aller“ weiter-
hin Mainstream in der Berliner 
Politik bleibt, entgegen aller 
Lippenbekenntnisse. Trotz 
„Piraten-Hype“ und „Bündnis-
grüner Hybris“ regiert seit 20 
Jahren (beziehungsweise seit 
1949) DIE schwarz-rote „Par-

teibuchwirtschaft und Ämterpatronage“ 
(Transparency International), die Berlin 
in eine im Grunde unentrinnbare Misere 
getrieben hat. 

Für den Bürgeraufstand braucht 
man aber gerade dann Fantasie und 
Kraft, wenn die Polit-Bankrotteure die-
se selbst nicht aufzuweisen haben. Als 
ersten Schritt kann man nur empfehlen: 
Hört auf, diese Parteien zu wählen! Als 
zweiten Schritt: Schafft die Parteien 
ab! Denn die Parteien-Demokratie ist 
ein Prinzip von gestern, das seit Jahr-
zehnten Staatsbankrotte und rasenden 
Stillstand produziert. „Spree-Athen“ 
grüßt Griechenland!

Frank Mankyboddle

Engagement im Grünen

Foto: www.freakreporter.de

Paradoxon A100 – Stillstand trotz Kostenexplosion
Aufruf zur Fahrrad-Skater-Demo gegen die kostspielige Betonpiste am 26. August

Bei der SPD-CDU-Koalition 
in Berlin besteht Konsens 

über die Notwendigkeit der 
geplanten 500 Millionen teuren 
Verlängerung der Stadtautobahn 
A100 von Neukölln bis Treptow 
um 3,2 Kilometer. Konkrete 
Maßnahmen und ein Zeitplan 
sind im Koalitionsvertrag nicht 
niedergeschrieben. Die ehema-
lige Stadtentwicklungssenatorin 
Ingeborg Junge-Reyer kündigte 
2009 einen Baubeginn ab 2011 
an. Nunmehr, ein Jahr nach dem 
geplanten Auftakt, stellt sich 
heraus, dass frühestens 2013 mit 
dem Bau begonnen werden kann.

Das Bundesverwaltungsge-
richt in Leipzig teilte mit, dass 
neben Privatpersonen und Un-
ternehmen auch ein anerkannter 
Naturschutzverein sowie das 
Bezirksamt Friedrichshain-
Kreuzberg Klagen gegen die 
Verlängerung eingereicht haben. 
Diese sollen ab 27./28. Septem-
ber mündlich verhandelt werden. 
Bemängelt werden umweltge-
fährdende Auswirkungen durch 

Nichteinhaltung der Luft - und 
Lärmgrenzwerte. Anwohner/-
innen fürchten eine enorme Stei-
gerung der Verkehrsbelastung in 
ihren Treptower Kiezen.

Das Hauptargument für 
die Rechtfertigung der Verlän-
gerung der A100, die Berliner 
Innenstadt verkehrstechnisch 
zu entlasten, ist fragwürdig. 
Schließlich wird der übermäßige 
Verkehr nur an den Stadtrand 
verlegt und nicht generell 
minimiert. Auch wenn noch 
kein genauer Termin für einen 
Baubeginn feststeht, wurden 
bereits Kleingärten dem Erd-
boden gleich gemacht. Fragen 
zu Kosten zur Beseitigung 
von belastetem Boden sowie 
Entschädigungsforderungen 
durch Grundstückeigentümer 
werden vom Rechnungshof als 
unvorhersehbar eingeschätzt. 
Des Weiteren ist unbekannt, ob 
Bund und Land, aufgrund der 
beengten Haushaltssituation, die 
benötigten fi nanziellen Mittel 
bereitstellen können. Die Kosten 

explodieren stetig, dennoch herrscht 
Stillstand. 

Neben anderen Parteien und Ver-
bänden des Aktionsbündnisses „A100 
stoppen!“ ruft die GRÜNE LIGA Berlin 
als eine von bereits 24 Organisationen 
auf, sich an der Fahrrad-Skater- De-
monstration „Vernunft statt Beton! 
A100 stoppen!“ am 26. August um 
15 Uhr zu beteiligen. Startpunkt ist 
das Rote Rathaus nahe Alexanderplatz. 
Die etwa 22 Kilometer lange Strecke 
verläuft zum Brandenburger Tor, über 
den Potsdamer Platz, Kreuzberg, Alt-
Treptow, Treptower Park, Elsenbrücke, 
Friedrichshain und zurück zum Roten 
Rathaus. 

Ziel der Demonstration ist es, ein 
signifi kantes Zeichen der Ablehnung 
gegen die teuerste Betonpiste Deutsch-
lands zu setzen, frei nach dem Motto: 
Vernunft statt Beton! Kluge Mobilität 
für Berlin! 

 Janine Behrens

Weitere Informationen:
www.stop-a100.de

www.a100stoppen.de
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Liest und hört man die eiligen 
Bewertungen des Ergebnisses 
vom Riogipfel 2012, die seit 

Konferenzende durch Medien und 
Veranstaltungen geistern und ist aus-
schließlich auf das offi zielle 50seitige 
Abschlussdokument fokussiert, könnte 
man vielleicht mit Ja antworten. War 
man selbst vor Ort, hat erlebt, welche 
Dynamik die diversen Stakeholder (In-
teressenten und Betroffene) in den über 
2.000 Side Events entwickelt haben, 
welche Dokumente dort verabschie-
det und welche spontanen Allianzen 
geschmiedet wurden, muss man die 
Frage deutlich verneinen. Nimmt man 
noch den intensiven und engagierten 
Vorbereitungsprozess der globalen 
Zivilgesellschaft mit hinzu, wird das 
Nein noch entschiedener. 

Erstmals in einer globalen UN-
Konferenz wurde die Zivilgesellschaft 
so beteiligt, dass sie viele Statements 
und Empfehlungen direkt am Tisch 
des High Level Segments präsentieren 
und übergeben konnte. Dazu boten 10 
Panels mit 100 Panellisten und einer 
durchschnittlichen Zuhörerschaft von 
über 1.300 Menschen Raum und gut 
genutzte Gelegenheit. Bereits seit 
April wurde im Internet offen für alle 
diskutiert. Unis und Forschungsinstitute 
hatten die IT-Infrastruktur bereitgestellt 
für diesen munteren Ideen- und bunten 
Forderungssteinbruch. Ein Voting von 
1,4 Millionen Menschen aus 193 Län-
dern mündete in 30 Empfehlungen, die 
in Rio mit hochrangigen Entscheidungs-
trägern debattiert wurden. 

Rio spiegelt die Realitäten  

Das hat durchaus Eindruck hinter-
lassen, und diese neue Beteiligungskul-
tur fi ndet auch im Abschlussdokument 
Ausdruck. Quer durch die Resolution 
„The Future We Want“ ziehen sich 
die Begriffe Partizipation, Inklusion, 
Partnerschaft und Kooperation. 

Unverkennbar ist, wo die Post 
abgeht in Richtung Nachhaltigkeit, 
wo der Wille dazu da ist, wo Verant-
wortung übernommen wird, wo der 
Eine-Welt-Gedanke lebt und wo Mut 
zum Umdenken zum Umlenken führt: 
subnational vor Ort und in den vielen 
Netzwerken.

Die subnationale Ebene ist im Rio-
Schlussdokument nahezu in allen Hand-
lungsfeldern angesprochen: Entweder 
als zentraler Akteur, der schon viel 
erreicht hat, oder als Akteur, der auch 
künftig Verantwortung und Pionierrolle 
übernehmen kann und muss, oder als 
Ebene, die bei der Erreichung von 
längst national und global vereinbarten 
Entwicklungszielen weit stärker in den 
Blick zu nehmen ist. Entsprechend 
soll die Major Group (MG) der Local 
Authorities in vielen institutionellen 
Strukturneuerungen angemessen re-
präsentiert sein.

Bezeichnenderweise gelang es 
den neun MGs (1), ein gemeinsames 
Statement zu verfassen, dieses an 
UN-Generalsekretär Ban Ki Moon zu 
übergeben und dafür sehr gewürdigt zu 
werden. Dort, wie auch auf dem Peoples 
Summit oder im Stakeholderforum oder 
bei den Friends of Sustainable Cities und 
so weiter, lebt der Eine Welt-Gedanke, 
während die Staatsrepräsentanten ihre 
ihnen geschriebenen Bühnenreden 

halten und darin anachronistisch natio-
nalstaatliche Interessen gegeneinander 
ausspielen (irgendwo zu Hause ist ja 
immer Wahlkampf!).

Im Dokument sind gute Anknüp-
fungspunkte für die Stärkung des 
Rio-Prozesses (der deutlich von der 
Rio-Konferenz zu unterscheiden ist). 
Weltweit sind in zehntausenden von 
lokalen Nachhaltigkeitsinitiativen Er-
folgsgeschichten zu fi nden. Und diese 
werden zunehmend anerkannt, nicht 
nur durch den Status einer MG, sondern 
auch durch ihre konkrete Performance. 
Die neuen Studien zum sogenannten 
regionalen Globalismus sprechen eine 
ebenso deutliche Sprache wie Ban Ki 
Moon, der zum Beispiel in der Global 
Townhall am Cities and Local Action 
Day eine ganze Stunde sprach und 
diskutierte. Auch die UBA-Studie Rio 
+ 20 kam zu dem Ergebnis, dass sich 
die Kommunen globalisiert und die 
Umsetzung der globalen Nachhaltigkeit 
lokalisiert/regionalisiert haben. 

Bürgermeister sind ebenfalls inter-
nationale Player. 80 Mayors haben auf 
einem Weltkongress in Belo Horizonte 
in der Woche vor der Rio-Konferenz 
eine Botschaft verfasst, die ihren Weg 
ins Rio-Dokument fand. Ist es ein be-
wusstes Signal, dass die brasilianische 
Regierung zwar die Heads of States mit 
ihrem Streich, das Abschlussdokument 
bereits vor deren Anreise nahezu zu 
schließen, vor den Kopf stieß, aber mit 
der spontanen Idee zu zehn Sustainable 

Development Dialogues (einen zu 
Sustainable Cities) einen Kommunika-
tionskanal zwischen Zivilgesellschaft 
und UN-Generalversammlung schuf? 

Für den Bereich Green Economy 
gilt es, diesen auf urban and rural 
Green Economy umzumünzen, denn 
wie bei der Energiewende spielt viel 
Musik dezentral. Ganz entscheidend 
für weiter gehende Prozesse sind die 
Papiere der Stakeholderforen und MGs, 

denn sie starten nicht nur längst die 
Übersetzungsarbeit des offi ziellen Do-
kuments, dort lebt der Prozess und dort 
fehlt er nicht, der Wille zu Leadership 
und Verantwortungsübernahme, der 
im Rio-Dokument so häufi g für andere 
Akteure und Ebenen angemahnt wird. 

Rio ordnet ein 

- Die Zeit der Appelle an Entwick-
lungs- und Schwellenländer ist vor-
bei. Die EU dominiert den Prozess 
nicht. 

- Es gibt mehr Raum und Konsulta-
tion mit MGs und Stakeholdern; 
Kirchen äußern in einem Side Event 
den Wunsch nach Anerkennung als 
zehnte MG.

- Anwesende Regierungschefs zeigen 
Flagge, nicht Anwesende haben an-
dere Prioritäten.

- Die Nationalstaatenebene droht den 
Anschluss an das reale Geschehen 
zu verlieren.

- Die Sustainable Developement 
Goals (SDGs) sind durch ihre Uni-
versalität Ausdruck der Einen Welt; 
Rio verhandelt auch den Weltfrie-
den.

Rio fordert auf

Im Schlussdokument wird viel und 
konkret aufgefordert, längst vereinbarte 
Ziele endlich zu erfüllen. Niemand stellt 
das Ziel der nachhaltigen Entwicklung 

in Frage, auch die Notwendigkeit 
„to increase the speed of action“ ist 
einhellig. Besser nicht erreichte Ziele 
anzumahnen als sie klammheimlich 
fallen zu lassen wie in der Nationalen 
Nachhaltigkeitsstrategie! 

Neu ist ein dezidierter Aufruf zu 
einer das BIP ergänzenden Messung von 
Fortschritt und Wohlstand und dessen 
Gebrauch im politischen Geschäft. Neu 
sind auch ein deutliches Antikorrupti-
onskapitel und trotz Vatikan-Bedenken 
Überlegungen zur Familienplanung.

Entscheidend für Folgeprozesse 
sind die Papiere der Stakeholderforen 
und MGs, denn dort startete nicht nur 
längst die Übersetzungsarbeit am offi -
ziellen Dokument, dort lebt der Prozess 
und existiert der Wille zu Leadership 
und Verantwortungsübernahme, der 
im Rio-Dokument so häufi g für andere 
Akteure angemahnt wird.

Es scheint nicht sinnvoll, überall 
im Dokument zwischen den Zeilen der 
worst interpretation nachzujagen, die da 
womöglich drinstecken könnte. Am Zu-
standekommen des Dokuments waren 
Bremser und Antreiber beteiligt, wir 
sollten nicht den Bremsern in die Hände 
spielen und jetzt für Demotivation und 
Frustration sorgen, sondern uns den 
Willigen mindestens anschließen. Auch 
unmittelbar nach Rio 92 war die Eu-
phorie über das Schlussdokument und 
die Agenda 21 nicht überschwänglich!

Hütchenspiele spielen zwei gierige 
Parteien, aber in Rio waren für miese 
Zockerei zu viele sogenannten Gutmen-
schen und Croupiers mit Watchdog-
funktion dabei. Eine neue Spielregel 
wird diskutiert: Sollen Zivilgesellschaft 
und subnationale Ebenen in die Bresche 
springen und richten, was National-
staaten in 20 Jahren versäumt haben? 
Die Antwort aus dem closing statement 
der MG Children/Youth: „Our action 
should not be constrained by national 
boundaries but by planetary ones“. 
Übrigens, die Jugendlichen durften Ihre 
Rede nicht halten. 

Martina Eick

(1) Business/industry, children/youth, 
farmers, indigenous people, local 
authorities, NGOs, scientifi c/techno-
locigal community, women, workers/
trade unions

Offi zielles Abschlussdokument:
www.uncsd2012.org/thefuturewewant.
html
Rede der Jugendlichen: 
www.rioplus20blog.de/unerhoerte-
rede-jugend-text
Prägnante, kritische Resümees der 
einzelnen Konferenztage aus Stake-
holdersicht:
www.stakeholderforum.org/sf/outre-
ach/index.php/rio
Unterschreiben und mitmachen:
SDGs200@gmail.de
www.occupyrioplus20.net

Hütchenspiele am Zuckerhut
Wurde in Rio der Planet verzockt?

So schön können Konferenzpavillons sein!

Foto: Martina Eick
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Die UN Konferenz für nachhaltige 
Entwicklung, auch Rio+20 genannt, hat 
ein klägliches Ende in Rio de Janeiro 
gefunden. Politiker und Verhandlungs-
parteien haben keinen Fahrplan hinter-
lassen, wie eine nachhaltige Zukunft 
aussehen könnte und sie haben keine 
Konzepte verabschiedet, wie Millionen 
Menschen in den Entwicklungsländern 
aus ihrer Armut befreit werden könnten. 
„Was wir in Rio erlebten, waren un-
glaublich schwache Verhandlungen 
ohne Ergebnisse, wie Armut reduziert 
oder Umweltverschmutzung gestoppt 
werden kann“, sagt Kit Vaughan, 
globaler Klimawandelkoordinator der 
Hilfsorganisation CARE.  „Rio+20 
war ein schwarzes Loch ohne Ambition 
und Substanz. Die Regierungen der 
Länder haben im Grunde genommen 
die gemeinsame Vision für nachhaltige 
Entwicklung untergraben, die uns vor 20 
Jahren nach dem ersten Rio-Gipfel leite-
te.“ Doch wie konnte es dazu kommen?

Wir sind heute noch weiter von 
den Zielen der Nachhaltigkeit entfernt 
als vor über 20 Jahren. Damals, 1992, 
fand die erste Konferenz für Nachhaltige 
Entwicklung in Rio de Janeiro statt, der 
so genannte „Erdgipfel“. Die Herausfor-
derungen und Lösungen waren bereits 
bekannt. Und sie sind es bis heute. 
„Also was hielt uns zurück?“, fragt 
Vaughan. Und erklärt gleich darauf: 
„Unsere politischen und wirtschaftli-
chen Systeme sind maßgeblich daran 
gescheitert, soziale Ungerechtigkeit zu 
beseitigen, Armut zu überwinden und 
Umweltzerstörung zu verhindern. Es 
fehlt an politischem Willen und Ehrgeiz, 
um die Lebensumstände von Millionen 
armer Menschen zu verbessern und die 
Umwelt zu schützen.“

„Nachhaltigkeit passt nicht 
in Legislaturperioden“

Unser Wirtschaftsmodell, das sich 
nur auf Wachstum konzentriert, bringt 
lediglich einer globalen Minderheit 
Wohlstand: Menschen, die in bereits 
entwickelten Ländern leben. Wirtschaft-
liches Wachstum basiert bis heute auf 
der Ausbeutung natürlicher Ressourcen, 
und das hat zunehmend zerstörerische 
Konsequenzen für unsere Umwelt. 
Macht und Zugang zu Rohstoffen sind 
auf der Welt sehr ungleich verteilt. 
Zusammen mit übermäßigem Kon-
sum der industrialisierten Wirtschaft 
verschärfen sich damit die soziale und 
wirtschaftliche Ungleichheit, aber auch 
die Umweltzerstörung: Lokal durch 
Rohstoffabbau und Verschmutzung, 
global durch die Erderwärmung und 
den daraus folgenden Klimawandel. 
Nachhaltigkeit aber bedeutet, weit in 
die Zukunft zu blicken und mögliche 
Konsequenzen wahrzunehmen, die 
vielleicht nicht mehr in die eigene Le-
benszeit fallen werden, aber zukünftige 
Generationen betreffen werden. Dieses 

Denken passt leider nicht in unsere 
kurzfristigen, von Legislaturperioden 
geprägten politischen Systeme.

Die Natur als 
Lebensversicherung

„Was CARE besonders besorgt, 
ist dass die Umweltzerstörung viele 

der bisher erreichten Fortschritte 
der Armutsbekämpfung rückgängig 
macht“, sagt Vaughan. „Klimawandel, 
Verlust an biologischer Vielfalt und 
Zerstörung von Ökosystemen gefähr-
den die Gesundheit des Planeten und 
sein natürliches Kapital, von dem wir 
Menschen abhängig sind.“ Man mag es 
in unserer Gesellschaft, wo Nahrung im 

Kein Fahrplan für eine nachhaltige Zukunft
Rio+20-Konferenz endet ohne Ergebnisse zur Armutsreduzierung oder Stopp der Umweltverschmutzung

Supermarkt scheinbar unendlich verfüg-
bar ist und die Energie sauber aus der 
Steckdose kommt, ab und zu vergessen. 
Aber die natürlichen Ressourcen sind 
für Milliarden von Menschen weltweit 
die einzige Lebensversicherung. Sie 
brauchen fruchtbaren Boden, um Getrei-
de anzubauen, Wasser, um sich und ihre 
Nutztiere zu versorgen und Brennholz, 
um zu kochen und ihre Wohnräume zu 
wärmen. Und die größte Arbeitslast 
fällt dabei Frauen und Mädchen zu. 
An Entscheidungsprozessen können 
sie hingegen kaum teilnehmen, häufi g 
bleiben ihnen Landrechte verwehrt.

„Wir brauchen einen radikalen 
Wandel hin zu einer gerechten und 
nachhaltigen Entwicklung. Ein solcher 
Übergang muss die Bedürfnisse der 
Armen in den Mittelpunkt stellen und 
unsere Umwelt bewahren“, fordert 
Klimaschützer Vaughan. Es mag wie 
eine unlösbare Aufgabe erscheinen: 
Den Klimawandel bekämpfen, eine 
wachsende Bevölkerung ernähren, die 
Gleichstellung von Frauen und Männern 
voranbringen. 

„Lokale Initiativen sind 
eine Lösung“

Die schwachen Ergebnisse der 
Rio+20 Konferenz sind enttäuschend 
für Millionen Männer und Frauen, die 
in tiefster Armut leben. „Unsere Regie-
rungschefs müssen Verantwortung für 
ihr Handeln zeigen und es liegt nun an 
uns, an den Hilfsorganisationen, den 
Verbänden und der Zivilgesellschaft, 
weiterhin Druck auszuüben. Sie dürfen 
mit diesem mageren Ergebnis nicht 
einfach so davon kommen“, fordert 
Vaughan. 

Doch er kann der Rio-Konferenz 
auch einen positiven Aspekt abgewin-
nen: „Rio+20 hat uns auch gezeigt, 
dass es mittlerweile viele Initiativen 
und Lösungen gibt, die nicht von der 
internationalen Politik abhängig sind. 
Lokale Gemeinden überall auf der Welt 
haben damit begonnen, ihre natürlichen 
Ressourcen selbst zu verwalten und 
nachhaltig zu leben. Dieses gilt es jetzt 
zu unterstützen. Während die Regie-
rungschefs wieder zu ihrer täglichen 
Arbeit übergegangen sind, wird CARE, 
zusammen mit unseren Partnern, noch 
stärker den Aspekt der Nachhaltigkeit 
lokaler Gemeinden fördern.“

Sandra Bulling

Alltag in Brasilien - Plastikmüll aus dem Fluss wird beseitigt

Bilderausstellung im Konferenzraum des Nachhaltigkeitsgipfels

Mehr als 50.000 Vertreter von Regierungen, Hilfsorganisationen, Zivilgesellschaft 
und anderen Institutionen kamen zum Nachhaltigkeitsgipfel nach Rio de Janeiro

Foto: Martina Eick

Foto: CARE/Stefan Mielke

Foto: CARE/Stefan Mielke
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Alles im grünen Bereich?
Wie das „Schwarzbuch WWF“ von Wilfried Huismann für Aufregung sorgte

Seit jeher soll der 
Panda der Um-
weltorganisation 

World Wide Fund for 
Nature (WWF) vor allem 
eines symbolisieren: die 
Liebe zur Natur. „Wir 
wollen der weltweiten 
Naturzerstörung Ein-
halt gebieten und eine 
Zukunft gestalten, in 
der Mensch und Natur 
in Harmonie leben“, 
so kann man es auf der 
offi ziellen Internetseite 
des WWF Österreich 
lesen. Andere Umwelt-
vereine glauben, dass 
diese Naturschutzorgani-
sation, die zu den größten 
weltweit gehört, ihren 
Grundsatz in vielerlei 
Hinsicht aus den Augen 
verloren hat. Sie werfen 
dem WWF schon seit 
längerem eine zu große 
Nähe zu mächtigen In-
dustrieunternehmen vor. 
Enge Kooperationen mit 
Firmen wie Coca-Cola, Nokia oder 
Shell seien absolut inakzeptabel. Laut 
WWF arbeite man nur mit diesen Firmen 
zusammen, um sie zum Umdenken zu 
bewegen und stets an die ökologischen 
Aspekte zu erinnern. So sitzt der WWF 
mit großen Agrarkonzernen, wie auch 
Monsanto, am Round Table for Respon-
sable Soy (zu Deutsch: Runder Tisch 
für verantwortungsbewusste Soja). Den 
Unternehmen kann dies aber nur recht 
sein, denn schließlich bekommen sie 
durch die Zusammenarbeit ein „grünes 
Image“. Dafür ist man dann durchaus 
auch bereit, einige Spendengelder fl ie-
ßen zu lassen, die der WWF dankend 
entgegennimmt.

Filmemacher und Autor Wilfried 
Huismann drehte eine Dokumentation 
über den WWF, um zu zeigen, was 
sich hinter der Fassade des freundlich 
dreinblickenden Pandas versteckt. Die 
Dokumentation „Der Pakt mit dem 
Panda“ wurde am 22. Juni 2011 in der 
ARD ausgestrahlt (siehe DER RABE 
RALF August/ September 2011). Das 
stabile Gerüst des WWF geriet so in der 
Öffentlichkeit stark ins Wanken und die 
Organisation befand sich auf einmal in 
der unangenehmen Lage, dazu Stellung 
beziehen zu müssen. Auch gerichtlich 
ging man gegen den Film vor, der inner-
halb einiger Wochen auf verschiedenen 
Sendern im Fernsehen und im Internet 
zu sehen war. Am 18. April kam es dann 
am Kölner Landgericht zu einem Urteil. 
Der WDR dürfe die Falschaussagen, die 
„Der Pakt mit dem Panda“ enthält, nicht 
mehr ausstrahlen. Der WWF Deutsch-
land hatte zuvor zahlreiche Belege dafür 
vorgelegt, dass der Film wohl falsche 
Behauptungen enthalte.

Kritik weiterhin unerwünscht

Am 20. April erschien dann im Gü-
tersloher Verlagshaus das Schwarzbuch 
WWF, in welchem Huismann noch 
einmal die Themen des Films aufgreift 
und neue Kritikpunkte anbringt. Diese 
„Unwahrheiten“, wie sie der WWF 
betitelt, sind nicht weniger schwerwie-
gend, wie die vor zirka einem Jahr. Die 
Vorwürfe reichen vom fragwürdigen 
Ökotourismus über die bedrohlichen 
Waldrodungen in Borneo bis hin zu den 
angeblich nachhaltigen Lachszuchten in 
Chile. Der Leser erfährt zudem noch viel 
über die Gründungszeit und die weitere 
Geschichte des Vereins. Huismann 
versucht auch einen Einblick in den 
ominösen Club der 1001 zu geben. Die-
ser wurde 1971 von Prinz Bernhard der 
Niederlande gegründet, als er Präsident 
von WWF International war. Die 1001 
Mitglieder, die sich zu dieser Vereini-
gung zählen dürfen, bleiben meist ein 
Leben lang im Club und sind, bis auf 
ein paar Ausnahmen, geheim. 

Das Schwarzbuch WWF ist span-
nend geschrieben und liest sich beinahe 
wie ein richtiger Krimi, den man gar 
nicht mehr aus der Hand legen möchte. 
Umso unglaublicher erscheint dabei, 
dass die beschriebenen Geschichten 
nicht fi ktiv sind, sondern wahr sein 
sollen. Die Themenfelder sind sehr 
unterschiedlich, sodass es auch nie 
eintönig und langweilig wird. Für jeden 
Umweltinteressierten ist dieses Buch 
eine wirkliche Empfehlung. Inwieweit 
der Leser nun allem Glauben schenken 
darf, ist jedoch schwer einzuschätzen, 
weil man selbst gar keinen Einblick in 
die umfangreichen Strukturen des Ver-
eins hat. Oftmals fehlen einem hier die 

detaillierteren Nachweise. Aber, dass 
der WWF wohl nicht immer nur den 
Naturschutz als oberstes Ziel verfolgt, 
ist wohl leider nicht zu bestreiten.

Der WWF geht juristisch gegen 
das Buch von Huismann vor. In seinem 
Auftrag hatte die Anwaltskanzlei des 
bekannten Medienanwaltes Christian 
Schertz Drohungen an große Buch-
händler verschickt. Solle es im Falle 
Schwarzbuch WWF zu einer Verurtei-
lung kommen, müssten die Buchver-
käufer mit Klagen auf Schadensersatz 
rechnen. Woraufhin einige Großhändler 
wie Amazon, Libri oder Thalia das Buch 
kurzerhand aus ihrem Sortiment nah-
men, obwohl der WWF rein rechtlich 
noch gar nichts in der Hand hatte. Da 
stellt sich doch die Frage, wie weit es in 
Deutschland noch mit der Presse- und 
Meinungsfreiheit steht. Einige kleinere 
Buchläden behielten gerade deswegen 
dieses Buch in ihren Regalen, um den 
Einschüchterungen zu trotzen. 

Zufriedenstellende 
Einigung in Sicht?

Inzwischen ist das Buch wieder 
bei den meisten Buchversandhäusern 
zu haben. Ein Verbot sei auch nie das 
Ziel gewesen, so Marco Vollmar, Mit-
arbeiter der Geschäftsleitung des WWF 
Deutschland. Zurzeit sieht es wohl so 
aus, dass es zwischen dem WWF und 
Huismann zu einer außergerichtlichen 
Einigung kommen wird: das Buch soll 
überarbeitet werden. In der Neuaufl age 
sollen nach Angaben des WWF etwa 
20 Stellen verändert werden. Gerne 
würden sie noch mehrere ungeliebte 
Stellen streichen, doch viele Aussagen 
des Autors müssen sie als Meinungs-

äußerungen hinnehmen. 
Die Hauptaussage des 
Buches, dass der World 
Wide Fund for Nature zu 
sehr auf Kuschelkurs mit 
einfl ussreichen Großun-
ternehmen gehe und ihre 
Ziele nicht strikt genug 
verfolge, bleibt aber 
erhalten.

Ob wirklich jede 
angebrachte Behaup-
tung von Huismann der 
Wahrheit entspricht, ist 
für den Leser nur schwer 
nachvollziehbar. Nie-
mand sollte deswegen 
den Glauben an jegliche 
Hilfsorganisationen ver-
lieren. Aber jeder sollte 
sich genau überlegen, in 
welche Projekte seine 
Spenden fl ießen sollen. 
Man kann nicht sagen, 
dass der WWF nichts 
Gutes für die Umwelt 
getan hat. Es gibt auch 
erfolgreiche Projekte, 
so hat sich der WWF 

Deutschland für den Schutz der Wat-
tenmeere eingesetzt. Doch auf inter-
nationaler Ebene scheinen noch viele 
Geheimnisse im Verborgenen zu liegen. 
Und gerade das gerichtliche Vorgehen 
gegen das Schwarzbuch WWF seitens 
der Organisation zeigt eigentlich nur, 
dass etwas herausgekommen zu sein 
scheint, was nicht für die Öffentlichkeit 
bestimmt war. Denn wie sagt schon 
eine alte Redensart: Getroffene Hunde 
bellen… Menina Krienke

Wilfried Huismann
Schwarzbuch WWF
Gütersloher Verlagshaus 
München 2012
256 Seiten, 19,99 Euro
ISBN 978-3-579-06675-2

Niedliche Pandaspardosen bitten um Spenden
Foto: Gareth - www.fl ickr.com
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Ein Modell wollen sie nicht sein. 
Auf keinen Fall. „Es gibt kein 
Patentrezept, jeder muss seine 

eigenen Lösungen fi nden“, sagen sie 
eins ums andere Mal. Und doch sind 
sie eine Inspiration dafür, dass eine 
Assoziation von Freien und Gleichen 
scheinbar auch mit zehntausenden Men-
schen zu realisieren ist. Ein Leben ohne 
Chefs, wie ist das möglich? Es muss 
ein Geheimnis geben bei Cecosesola. 

Dieses Geheimnis zu ergründen, 
dafür bietet die Deutschlandreise von 
drei „Cooperativistas“ eine gute Ge-
legenheit. Im Mai stellen sie in einem 
Berliner Nachbarschaftsprojekt ihr 
„Nicht-Modell“ vor. Viele 
Fragezeichen stehen im 
Raum, wohl die Hälfte des 
Publikums hat eigene Er-
fahrungen mit gescheiterten 
Kollektiven. Dass sich so 
viele Menschen andauernd 
im Konsensverfahren ver-
ständigen, wie soll das denn 
gehen? Und kommt man da 
überhaupt noch zu Muße, 
Leben und Lieben? „Wenn 
wir unsere Kommunikation 
als Arbeit sehen würden, 
wäre das furchtbar“, lacht 
die 34-jährige Carolina Col-
menaves, die seit 16 Jahren 
bei Cecosesola ist und zwi-
schen Gesundheitsbereich 
und Wochenmärkten rotiert. 
„Aber wir gehen auch in 
Parks oder machen Liebe, 
sonst hätten wir keine Kin-
der. Und wir haben viele!“ 

Lebendige 
Selbstorganisation

Womöglich ist das Ge-
heimnis in der besonderen 
Geschichte von Cecosesola 
zu fi nden. Allerdings nicht 
in ihrer Gründung. Ausge-
rechnet US-Präsident John 
F. Kennedy hebt 1961 die 
„Allianz für den Fortschritt“ 
aus der Taufe, um mit Sozi-
alprogrammen die Guerillabewegung in 
Lateinamerika einzudämmen. Mit Mit-
teln der CDU-nahen Konrad-Adenauer-
Stiftung und der katholischen Caritas 
unterstützt das jesuitische „Centro 
Cumila“ in Venezuela die Gründung 
von Genossenschaften. Cecosesola wird 
1967 als Dachverband initiiert, und 
die erste Kooperative ist ausgerechnet 
ein - hierarchisch organisierter - Bestat-
tungsbetrieb. 

Doch 1972 kündigen ihre Be-
gründer die Allianz mit der Allianz 
auf und schließen sich der „Stiftung 
für kommunitäre Organisierung der 
Marginalisierten“ an. Cecosesola ist 
bis heute linksorientiert, doch zur 
Regierung von Hugo Chavéz hält sie 
Distanz. Die lebendige Selbstorgani-

sation passt nicht in dessen autoritären 
Staatssozialismus - und ist diesem weit 
voraus. Als die rechte Opposition im 
Jahr 2002 mit einem Streik Venezuela 
lähmt, unterstützt Cecosesola weder den 
Streik noch Chavéz. 

Cecosesolas Geschichte ist manch-
mal geradezu dramatisch bewegt. 
Mitten im Kampf gegen städtische 
Fahrpreiserhöhungen wird 1974 eine 
Transportgenossenschaft gegründet, 
„von privaten Busbetreibern und der 
Stadt heftig bekämpft“, wie Jorge 
Rath in Berlin erzählt. Der 61-jäh-
rige gebürtige Deutsche arbeitet seit 
13 Jahren bei Cecosesola. Die Kern-

gruppe habe sich damals täglich getrof-
fen und alles gemeinsam entschieden. 
Dadurch sei eine besondere Gesprächs-
kultur entstanden, die bis heute wirksam 
sei. Durch den Abbau von Hierarchie 
und den Aufbau von Vertrauen sei die 
„kollektive Energie“ geradezu explo-
diert. Solidarität vervielfache sich „ge-
nau dann, wenn wir verschwenderisch 
mit ihr umgehen. Dadurch wird sie zur 
Kraft der Veränderung“.

Wenn der Kampf um 
die Macht wegfällt 

In den 1970er Jahren organisiert die 
Buskooperative viele Demonstrationen, 
Märsche und Umsonst-Transporte für 
die Bevölkerung. Aber viele Busse 

werden beschlagnahmt und zerstört, 
die Kooperative steht vor dem Ruin. 
1983 fi ndet sie einen Ausweg: Sie 
baut die restlichen Busse zu mobilen 
Gemüsemärkten um. Die - inzwischen 
stationären - Märkte werden zu einem 
Riesenerfolg, zumal die Cooperativi-
stas Gemüse viel billiger und zum 
Einheitspreis pro Kilo verkaufen. Aber 
das war wohl nicht der einzige Grund: 
„Offensichtlich wird, sobald in einer 
Organisation der Kampf um die Macht 
als zentrales Motiv zum Verschwinden 
gebracht wird, eine kollektive Energie 
freigesetzt, die unter anderem in einer 
vorher ungekannten wirtschaftlichen 

Produktivität zum Ausdruck 
kommt“, ist in einem Buch 
über Cecosesola zu lesen, 
das die Genossenschaft vor 
kurzem selbst veröffentlicht 
hat.

Die 40-jährige Ilse Mar-
quez, die unter anderem in der 
Buchhaltung arbeitet, weiß 
viel über die „patriarchalisch-
kapitalistische Kultur“ zu 
sagen, „die uns alle prägt“ 
und die sie überwinden wol-
len. Auch deshalb habe man 
sich entschlossen, „Frauen-
Aufgaben“ wie Kloputzen 
oder Kochen rotieren zu 
lassen. In der Küche etwa 
wechseln sich Frauen und 
Männer wöchentlich ab.

Die gemeinsame Ent-
scheidungsfi ndung im Kon-
sens sei vielleicht ihr größter 
Erfolg, glaubt Ilse Marquez. 
In allen Betrieben werden 
wöchentliche Versamm-
lungen abgehalten, dazu 
gibt es weitere Treffen zur 
Koordination oder zur Pfl e-
ge und Analyse ihrer Be-
ziehungen. Das Publikum 
löchert sie: Wie geht ihr mit 
informeller Macht um? Mit 
menschlichem Fehlverhal-
ten? „Wenn einer was klaut, 
fragen wir in seiner Gegen-
wart: Was steckt dahinter? 

Warum haben wir als Kollektiv es 
nicht geschafft, ihm zu helfen?“ Für 
Außenstehende, gibt sie zu, sei das alles 
„nicht leicht zu erklären“. Sie prakti-
zierten eben eine neue Form zu denken. 
„Kommunikation wird überraschend 
fl üssig“, heißt es dazu in dem Buch. 
„Manchmal brauchen wir nicht einmal 
mehr darüber zu reden, um zu wissen, 
was wir alle denken. Telepathie wird 
greifbar.“ Womöglich sei man schon 
„auf dem Weg zum kollektiven Gehirn“.

Vielleicht liegt darin das Geheim-
nis: Die Cooperativistas sehen das 
Unsichtbare, die menschliche Verbun-
denheit, als ihren kostbarsten Schatz, 
den sie hegen und pfl egen. 

Ute Scheub

Geheimnisvolle Verbundenheit
Ein erfolgreicher Genossenschaftsverband in Venezuela hat 20.000 Mitglieder, aber keine Chefs 

Cecosesola 

heißt übersetzt „Dachverband der 
Genossenschaften für soziale 
Dienstleistungen im Bundesstaat 
Lara“ und besteht seit 1967. In La-
ras Hauptstadt Barquisimeto mit 
einer Million Einwohnern betreibt 
Cecosesola drei Wochenmärkte, 
auf denen sich rund 55.000 
Familien mit Gemüse, größ-
tenteils von verbandseigenen 
Landkooperativen, versorgen. 
Zum Verbund gehören über 50 
Basisorganisationen mit rund 
20.000 Mitgliedern: ein Trans-
portbetrieb, eine Sparkasse, 
ein Solidaritätsfonds, Läden für 
Möbel und Haushaltsgeräte, ein 
Beerdigungsbetrieb sowie sechs 
Gesundheitsprojekte einschließ-
lich Krankenhaus, in dem jährlich 
knapp 200.000 Menschen behan-
delt werden. Jahresumsatz: etwa 
100 Millionen US-Dollar.
 
Chefs gibt es nicht, Konsens-Ent-
scheidungen sind ebenso üblich 
wie Job-Rotation. 2011 hielten 
die 1.200 „Hauptamtlichen“ ins-
gesamt 3.300 kleine und große 
Treffen während der Arbeitszeit 
ab. Sie erhalten einen Einheits-
“Vorschuss“, der dem Doppelten 
des staatlichen Mindestlohns 
entspricht. Nur Ärzte bekommen 
„wegen ihrer größeren Verantwor-
tung“ eine prozentuale Bezahlung 
pro Patient und rotieren nicht. 
Der chilenische Neurobiologe 
und Philosoph Humberto Ma-
turada hat mit seinem Konzept 
der Autopoiesis (Selbstentwick-
lung) Cecosesola wesentlich 
beeinflusst. Maturada glaubt, 
dass alle lebenden Systeme 
zur Selbstorganisation ohne 
hierarchische Steuerung fähig 
sind. Kommunikation sieht er 
als Verhaltenskoordination durch 
wechselseitige Kopplungen: 
„Wir erzeugen die Welt, in der 
wir leben, buchstäblich dadurch, 
dass wir sie leben.“ „Wir sind 
organisierter als eine Bewegung 
und bewegter als eine Organisa-
tion“, sagen die Cooperativistas 
von sich selbst. 

Zum 45-jährigen Bestehen hat 
Cecosesola ein Buch veröf-
fentlicht, das jetzt auch auf 
Deutsch erscheint: „Cecose-
sola: Auf dem Weg - Gelebte 
Utopie einer Kooperative in 
Venezuela“, Verlag Buchma-
cherei, 168 Seiten, 9 Euro 
www.diebuchmacherei.de 

Die Genossenschaft Cecosesola in Venezuela kümmert sich seit 
45 Jahren um die wirklich wichtigen Dinge im Leben

Foto: Cecosesola 
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Traditionell gilt die Ernährungs-
weise der Spanier/-innen, geprägt 
durch die mediterrane Küche, 

als sehr gesund. Das quasi diätetische 
Ernährungsmodell gründet sich auf 
den Verbrauch von Gemüse und Fisch/
Meeresfrüchten sowie die Verwendung 
von pfl anzlichen Ölen, hauptsächlich 
Olivenöl (siehe Tabelle, Abbildung 
1).Es heißt, dass die mediterrane Ernäh-
rung besonders herzkreislaufschonend 
sei. Aber sind die Essgewohnheiten in 
Spanien tatsächlich so gesund?

Laut einer nationalen Ernährungs-
umfrage von 2011 konsumieren nur 43 
Prozent der spanischen Bevölkerung 
täglich Gemüse, und auch bei Obst bleibt 
der Tageskonsum unter der Mindest-
Empfehlung von „drei Stück“. Dagegen 
nahmen die befragten Personen mehr 
Fette und weniger Kohlenhydrate, be-
zogen auf den empfohlenen Mix (siehe 
Abbildung 2), zu sich. Und 46 Prozent 
der Interviewten gaben an, Sportmuffel 
zu sein.

Macht der Gewohnheit

Auch beim Fleischverbrauch wer-
den die durch die Ernährungspyramide 
vorgegebenen Werte (siehe Tabelle, Ab-
bildung 3) überschritten. Andererseits 
liegt der Fischverbrauch im Rahmen 
der empfohlenen „drei bis viermal pro 
Woche“. Zur bereits oben erwähnten 
Mangelernährung bei Kohlenhydraten 
(Kartoffeln, Reis und andere Getreide-
produkte - also Brot und Frühstücksce-
realien zum Beispiel): Hier beträgt die 
täglich von den Spanier/-innen verzehrte 
Portionszahl gemittelt 3,3 Stück bei 
empfohlenen „4 bis 6 Stück“.

Die Ernährungsumfrage offenbart, 
wie oben erwähnt, auch bei Obst einen 
zu niedrigen Verzehr. Täglich können 
sich nur 37,8 Prozent der Bevölkerung 
zum Griff nach Obst aufraffen - noch 
weniger also als bei Gemüse, wo sich 
immerhin eine gemittelte tägliche Porti-
onszahl von 1,5 Stück ergibt. Außerdem 
wurde festgestellt, dass die erwachsene 
Bevölkerung mehr Gemüse konsumiert 
als Kinder und Jugendliche. Generell 
besteht damit ein großer Nachholbedarf 
beim Früchteverzehr insgesamt.

Obwohl auch bei Hülsenfrüchten 
die Empfehlung nicht eingehalten wird 
und ein Bevölkerungsanteil von fünf 
Prozent überhaupt kein Gemüse zu sich 
nimmt, wird die Ernährungsweise der 
Spanier/-innen insgesamt als ausrei-
chend eingeschätzt.

Dennoch führt das täglich zu fette 
und relativ ballaststoffarme Essen der 
Spanier/-innen, insbesondere das von 
Kindern und Jugendlichen, zu einem 
immer höheren Kalorienverbrauch. 
Großen Anteil daran haben Ham-
burger, Pizza und Co., darunter eine 
Vielzahl von als „Snacks“ gepriesenen 
Feinbackprodukten, deren einziger 

(vermeintlicher) Vorteil Leichtigkeit 
und praktische Verfügbarkeit sein sol-
len. Sättigend sind sie auf jeden Fall, 
meist sogar mit dem Verlangen nach 
„noch mehr“.

Spaniens dicke Kinder

Insgesamt pfl egen also große Be-
völkerungsgruppen Essgewohnheiten, 
die nur wenig mit der gesunden mediter-
ranen Lebensweise zu tun haben. Gerade 
spanische Kinder zum Beispiel nehmen 
zum Frühstück oft nur ein Glas Milch 
oder Saft zu sich. Und es existieren 
Zahlen, dass die Hälfte der Schulkinder 
in den Unterricht gehen, ohne richtig 
gefrühstückt zu haben. 

Mehr noch: Spanien steht bei der 
Fettleibigkeit von Kindern mittlerweile 
an vorderer Stelle in Europa, übertroffen 
nur noch von Italien. Der entsprechende 
Prozentsatz fettleibiger Kinder hat 
sich seit 1982 auf derzeit 20 Prozent 
vervierfacht. Die Weltgesundheitsor-
ganisation WHO schätzt Fettleibigkeit 
mittlerweile als Epidemie des 21. 
Jahrhunderts ein - mit all ihren Folgen 
für die Betroffenen (Verringerung der 
Lebensqualität, erhöhte Sterblichkeit) 
und für die gesellschaftlichen Systeme 
(Anstieg der Krankheitstage, Erhöhung 
der Gesundheitsausgaben). So gibt es 
immer mehr Beweise für den Zusam-
menhang zwischen Fettleibigkeit und 
vielen chronischen Krankheiten, zum 
Beispiel Herz-Kreislauf-Leiden, Di-
abetes und Arthrose. Außerdem wird 
psychologischen Problemen und sogar 
einigen Krebsarten Vorschub geleistet. 

Fettleibigkeit hängt in starkem 
Maße von der Art der Nahrungsauf-
nahme und den Lebensgewohnheiten 
ab. Sie wird insbesondere durch zu 
wenige Ballaststoffe in der Nahrung (zu 
wenig Obst, Gemüse und Vollkornpro-
dukte), zu viel Zucker und zu viel Fett 
begünstigt. Kommt dann noch Bewe-
gungsmangel wie zu langes Sitzen vor 
dem Fernseher (mehr als drei Stunden 
täglich) und fehlender Ausgleichsport 
hinzu, wächst die Wahrscheinlichkeit 
fettleibig zu werden rapide.

Unbedingt frühstücken

Eine gesunde Ernährung ist in allen 
Lebensabschnitten wichtig, ganz beson-
ders jedoch während der Kindheit. Lei-
der ist die Ernährungsbilanz spanischer 
Kinder und Jugendlicher noch stärker 
als bei Erwachsenen durch Überschüsse 
bei Fleisch und Wurstwaren und somit 
durch eine hohe energetische Dichte 
gekennzeichnet. Hinzu kommt zu viel 
Zucker, insbesondere in kohlensäure-
haltigen Getränken, und ein Defi zit an 
Obst, Gemüse und Vollkornprodukten. 
Mangelnde Bewegung, hervorgerufen 
durch zu wenig aktives Spielen, dafür 
aber zu viel verbrachte Zeit vor Fern-
seher und Computer ist ein weiterer 

Das kommt mir spanisch vor
Spanische Essgewohnheiten und die dicken Kinder des Landes

Fleischkost hauptsächlich Gefl ügel, gefolgt von rotem Fleisch, Wurst/
Würstchen und Schweinefl eisch

Milchprodukte
etwa zur Hälfte Vollmilch/halbfette Milch und Magermilch, 
Erwachsenen konsumieren eher fettarme Milch, Minderjäh-
rigen eher fettreiche

Fisch/
Meeresfrüchte

Seehecht, Dorsch, Sardinen, frische Sardellen, Lachs, Tun-
fi sch / Venusmuscheln, Miesmuscheln, Messermuscheln, 
Herzmuscheln, Krabben

Eier zwischen zwei und drei (Hühner-)Eier pro Woche, 
zu einem geringen Prozentsatz auch Wachteleier

Fett überwiegend Olivenöl, zu einem hohen 
Prozentsatz auch Butter

Hülsenfrüchte Kichererbsen, Linsen, weiße Bohnen, Erbsen 
und getrocknete Bohnen

Getreide-
produkte Brot, gefolgt von Nudeln und Reis

Gemüse und 
Frühgemüse 
(ohne Hülsen-
früchte)

Kartoffeln, Tomaten, Endivien (Salat), Zwiebeln und Lauch, 
grüne Bohnen, Paprika, Möhren, Kohl und Kraut, Mangold, 
Gurken, tiefgefrorene Bohnen, Blumenkohl und Knoblauch

Obst
Orangen, Bananen, Zuckermelonen, Birnen, Wassermelonen, 
Pfi rsiche, Trauben, Mandarinen, Zitronen, Nüsse, Oliven, 
Erdbeeren, Himbeeren, Pfl aumen, Kirschen und Aprikosen

Feinbäckerei Croissants, Churro (spanisches Fettgebäck) 
und Gebäck

Abbildung 1: Die Vorlieben der Spanier/-innen

Abbildung 3: Empfohlener Essensverzehr und Beispielportionen

Lebensmittelgruppe Verzehrempfehlung Beispielportion
Fisch und 
Meeresfrüchte 3-4 mal pro Woche 1 Stück Filet

Magerfl eisch 3-4 mal pro Woche ¼ Hähnchen, 
1 kleines Filet

Eier 3-4 mal pro Woche 1-2 Stück

Hülsenfrüchte 2-4 mal pro Woche 1 Teller

Nüsse 3-7 mal pro Woche 1 Handvoll

Milchprodukte 2-4 mal täglich 1 Glas Milch, 2 Joghurts, 1-2 
Käsescheiben

Olivenöl 3-6 mal täglich 1 Esslöffel voll

Gemüse und Frühge-
müse (außer Hülsen-
früchte) 2 Stück täglich 1 reichlicher Salatteller, 1 Teller 

gekochtes Gemüse

Obst 3 Stück täglich
1 mittelgroßes Stück, 1 Tasse 
Erdbeeren/Kirschen, 2 Schei-
ben Zuckermelone

Getreideprodukte 4-6 Stück täglich
3-4 Brotschnitten, 1 Teller Reis/
Nudeln, 1 große Kartoffel oder 
2 kleine

Wasser 4-8 mal täglich 1 Glas

Wein, Bier optional und mäßig für 
Erwachsene

Fettfl eisch und Wurst, 
Butter sparsam und mäßig

Süßigkeiten, 
Feinbäckerei zurückhaltend

Sportaktivitäten täglich 30 Minuten
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Kohlenhydrate 43%

Eiweiß 15%

Fett 42%

Ist-Zustand

Kohlenhydrate 50%

Eiweiß 15%

Fett 35%

Empfehlung

Sollten die Pläne der kanadischen 
Investorengruppe RMGC realisiert 

werden, die riesige Goldlagerstätte 
im siebenbürgischen Roșia Montană 
(Rumänien) abzubauen, werden Berge 
gesprengt, Landschaften zerstört und 
Menschen umgesiedelt. „Ganze Dörfer 
würden von der Erdoberfl äche ver-
schwinden. Was zurückbleibt, ist eine 
Mondlandschaft“, erläutert  Alina Banu, 
zuständig für die Öffentlichkeitsarbeit 
der Kampagne „Rettet Roșia Montană“.

Seit 10 Jahren kämpfen die 
Einwohner/-innen dagegen und grün-
deten den Verein Alburnus Maior als 
ihre Interessenvertretung. „Es ist ein 
Kampf zwischen David und Goliath“, 
sagt sie. Sie werden von Umweltgrup-
pen und NGOs aus ganz Rumänien, 
darunter Greenpeace, aus Westeuropa 
und dem Nachbarland Ungarn aktiv 
unterstützt. Im Falle eines Unfalls wäre 
das Nachbarland ebenso betroffen. 
Die Ungarn erinnern sich noch an den 
schweren Giftgasunfall vor 12 Jahren, 
als ein Bergwerksunfall in Rumänien 
die Theiß bis nach Ungarn verschmutzte 
und massenhaftes Fischsterben auslöste.

Es geht um eine Fläche von 2.300 
Hektar. Dort lagern unterirdisch 314 
Tonnen Gold, 1.500 Tonnen Silber 
und wertvolle Mineralien mit einem 
Gesamtwert von 14 Milliarden Euro, 
die die Begehrlichkeiten der Kanadier 
weckten. Mittlerweile hat sich die 
Investorengruppe einen Anteil von 94 
Prozent gesichert. Der rumänische Staat 
besitzt die restlichen sechs Prozent. 
Die Abbauarbeiten sind auf 15 Jahre 
angesetzt, wobei der Einsatz von hoch-

giftigem Zyanid vorgesehen ist. Dabei 
würden etwa 25 Millionen Tonnen 
Giftschlamm freigesetzt. Der Protest da-
gegen ist vielfältig. Es gab Demonstrati-

onen auf dem Land und in den Städten, 
Besetzungen, Blockaden, Sit-ins vor den 
Ministerien in Bukarest - teilweise nach 
dem Vorbild der Occupy-Bewegung 
in den USA. Dem Wirtschaftsminister 
wurden über 400.000 Unterschriften 
gegen das Projekt überreicht. Kana-
dische Umweltaktivisten hielten eine 
Kundgebung vor der Börse in Toronto 
ab. Außerdem wurde ein Boykott gegen 
Menschen und Firmen organisiert, die 
mit den Kanadiern zusammenarbeiten, 
berichtet Alina Banu. Noch steht die 
Genehmigung für den Abbau aus. Doch 
sickerte durch, dass es bereits einen Ge-
setzesentwurf gibt, der den Betreibern 
Zwangsenteignungen erlaubt. Viele 
Einwohner wehren sich dagegen, ihre 
Häuser zu verlassen.

Als Weltkulturerbe 
anerkennen

Ein Höhepunkt der Aktivitäten 
ist das seit 2004 jährlich stattfin-

dende Umweltfe-
stival „Fanfest“ in 
Roșia Montană das 
2011 über 10.000 
Teilnehmer, auch 
aus dem Ausland, 
besuchten. Dieses 
Jahr fi ndet es vom 
17. - 19. August 
statt mit vielen 
Infos und großem 
Kulturprogramm. 
Die rumänische 
Regierung wurde 
zudem aufgefor-

dert, einen Antrag zu stellen, Roșia 
Montană in die Weltkulturliste der 
UNESCO aufzunehmen, berichtet 
Natalia Toma, Archäologin und Denk-
malschützerin. Schließlich handelt es 
sich um eine kulturhistorische Hin-
terlassenschaft mit mittelalterlichen 
und vorindustriellen Zeugnissen alter 
Bergbautechnologien. Dort befi nden 
sich unter anderem eine alte Bergbau-
siedlung im klassizistischen Baustil, ein 
1733 angelegter Stausee, alte Stollen, 
die die Römer zum Goldabbau schufen. 

Einige Einwohner hegen jedoch 
Hoffnungen auf neue Arbeitsplätze. 
Denn die Betreiberfi rma argumentiert, 
dass viele Arbeitsplätze geschaffen 
würden. So hat sie Werbekampagnen 
mit emotional gefärbten Appellen ge-
startet. Als drittgrößter Werbeeinkäufer 
in den rumänischen Medien ist sie eine 
wirtschaftliche Größe mit Einfl uss. 
„Menschen sind kostbarer als Gold“, 
sagt Alina Banu. Als Alternative wird 
vorgeschlagen, dort ökologischen Tou-
rismus anzukurbeln. 

In einer Entschließung des Euro-
päischen Parlaments im Januar 2005 
zum damaligen Beitrittsfortschritt 
Rumäniens zur EU hieß es: „Das Berg-
bauprojekt von Roșia Montană stellt 
ein bedeutendes Umweltrisiko für die 
gesamte Region dar. Auch die Rumä-
nische Akademie spricht sich dagegen 
aus und nennt es gar ein „Verbrechen“. 
Das Agieren der Regierung ist völlig 
undurchsichtig.  Volker Voss

www.rosiamontana.org
www.simpara.ro

Goldrausch in Siebenbürgen
Kulturerbe oder umweltzerstörender Tagebau ?

Ekelcocktail für Goldschürfer

Straßenprotest gegen Umweltzerstörung

Fotos: Sebastian Florian  

Grund für zunehmende Fettleibigkeit.
Das Frühstück sollte für Kinder die 

wichtigste Mahlzeit des Tages sein. Es 
liefert den entscheidenden Energie-
beitrag, um die Tagesaufgaben vom 
Unterricht bis zu den Hausaufgaben 
sowohl physisch als auch intellektuell 
bewältigen zu können. Leider sieht die 
Praxis, wie oben bereits erwähnt, anders 

aus. Aber nicht nur das Frühstück wird 
oft ausgelassen, auch das Pausenbrot 
wird zu häufi g durch ernährungsphysi-
ologisch bedenkliche „Snacks“ ersetzt 
- meist ein zusätzlicher Dickmacher.

Dabei bietet das Frühstück viel-
fältige Möglichkeiten, qualitätsvolle 
Nahrung zu sich zu nehmen. Enthalten 
sein sollten vor allem:
- Milchprodukte, zum Beispiel ein 
Glas Milch, Käse oder Joghurt

- Cerealien wie Müsli, Vollkornbrot, 
auch selbstgemachter Kuchen

- Obst oder Saft, nach Möglichkeit 
saisonal ausgesucht

- als Ergänzung auch Eiweißgaben 
als Ei, Schinken oder Nüsse

Vorsorgemaßnahmen

Die hier dargestellte oft einsei-
tige Ernährungsweise von Kindern 
und Jugendlichen kann durchaus 
Gesundheitsprobleme wie Herz-
Kreislauf-Beschwerden, einschließlich 
Bluthochdruck, aber auch Diabetes her-
vorrufen. Während diese Krankheiten 
vor wenigen Jahrzehnten oft erst im 
Erwachsenenalter auftraten, werden 
entsprechende Diagnosen heute immer 

früher gestellt. Was kann also getan 
werden, um diesen Erscheinungen vor-
zubeugen? Hier einige Vorschläge, wie 
die Ernährungsgewohnheiten geändert 
und ein gesundes Maß an Bewegung 
zurückerlangt werden können:
- Ernährungsberatung der Eltern
- Einnahme eines vollwertigen Früh-

stücks
- Verzicht auf kalorienreiche Nahrung 

zugunsten von Obst und Gemüse
- Getreideprodukte (Brot, Reis, Nu-

deln) sowie Hülsenfrüchte in die 
tägliche Nahrungsaufnahme einbe-
ziehen

- nur mäßiger Fettverbrauch, insbe-
sondere hinsichtlich tierischer Fette

- Einschränkung des Salzkonsums in 
Speisen

- mäßiger Genuss von Süßigkeiten
- Anregung der sportlichen Aktivi-

täten bei den Kindern (zwei-drei 
Stunden Schulsport pro Woche rei-
chen nicht!)

Entwicklungstrend

Spanien steht bei weitem nicht allein 
mit seinem Problem übergewichtiger 
Kinder. In einer deutschsprachigen 

Fernseh- und Rundfunkzeitschrift war 
kürzlich zu lesen: „Das Mittelmeer 
wandert nach Norden“ - so jedenfalls 
die Schlagzeile einer Langzeitstudie 
der EU zu ernährungsbedingten Ge-
sundheitsstörungen bei Kindern. Der 
erschreckende Befund dahinter: Bis zu 
40 Prozent der zwei- bis zehnjährigen 
Kinder in den nördlichen Mittelmeeran-
rainerländern sind übergewichtig bis 
fett und ernähren sich eben nicht mehr 
mediterran. Ein Trend, der sich nach 
Norden - über Deutschland und die 
Beneluxstaaten - bis nach Skandinavien 
fortsetzt. Zu einer bislang beispiellosen 
Maßnahme sah sich ein Amsterdamer 
Jugendamt gezwungen, das einer Fa-
milie das Sorgerecht für ihre drei stark 
übergewichtigen Kinder entzog. Ein 
Vormund soll drei Monate lang dafür 
sorgen, dass die Kinder Sport treiben 
und sich vernünftig ernähren.

Die rechtliche Grundlage für solch 
drastisches Vorgehen sei dahingestellt, 
gefragt ist vielmehr ein koordiniertes 
Herangehen von Eltern, Lehrern und 
Erziehern sowie Verbraucherschützern, 
um dieser Problemlage beizukommen.

Laura Leoni (Barcelona/Berlin)

Abbildung 2: Die Ernährungsbestand-
teile im Mix
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Bereits auf dem Welt-
wasserforum und 
dem alternativen 

Weltwasserforum in Mar-
seille im März wurde die von 
der europäischen Dienstlei-
stungsgewerkschaft EPSU 
initiierte Europäische Bür-
gerinitiative „Wasser und 
sanitäre Grundversorgung 
sind ein Menschenrecht! 
Wasser ist ein öffentliches 
Gut und keine Handels-
ware!“ angekündigt und 
debattiert. Sie fordert eine 
garantierte Wasserver- und 
Abwasserentsorgung in der 
EU, das Verbot der Libera-
lisierung des Wassermarktes und den 
verstärkten Einsatz der EU für den 
weltweiten Zugang zu Wasser und 
sanitärer Grundversorgung. 

Die Kampagne will bei der EU-
Kommission einen Umdenkprozess 
bewirken und anstelle des marktorien-
tierten Modells mit dem Schwerpunkt 
Wettbewerb ein auf Rechten basierendes 
Modell mit dem Schwerpunkt öffent-
liche Dienstleistungen setzen. Ziel ist 
die Bereitstellung eines universellen 
(globalen) Zugangs zu Wasser und sa-
nitärer Grundversorgung und der Erhalt 
der begrenzten Wasserressourcen für 

zukünftige Generationen.
- Zu den weiteren Vorschlägen an die 

EU-Kommission gehört, entspre-
chend dem Grundsatz „Wasser ist 
keine Handelsware”, die Wasser-
rahmenrichtlinie zu einem festen 
Bestandteil der EU-Wasserpolitik 
und damit verwandter politischer 
Bereiche zu machen,

- dem Schutz unserer aquatischen 
Umwelt Vorrang vor der Handelspo-
litik zu geben,

- darauf zu achten, dass private 
Wasserversorger für vollständige 
Transparenz und Offenheit bei ihren 

Wasser ist Menschenrecht 
Europäisches Bürgerbegehren gestartet

Verträgen sorgen (keine 
Wahrung von Geschäftsge-
heimnissen bei dieser öf-
fentlichen Dienstleistung),
- die Stärkung der Mitwir-
kungsmöglichkeiten und 
-rechte der Bürger/-innen 
in Fragen der Wasserver-
sorgung, in Übereinstim-
mung mit der EU-Richtli-
nie im Bereich der Wasser-
politik (2000/60/EG),
- die Förderung öffentlich-
öffentlicher Partnerschaf-
ten (Wasserversorger-
Partnerschaften - Water 
Operator Partnerships) 
auf der Grundlage von 

Gemeinworks-Prinzipien und von 
Solidarität zwischen den Wasserver-
sorgern und Beschäftigten in unter-
schiedlichen Ländern,

- die gesetzliche Verankerung der 
Forderung, dass die Kontrolle über 
das Wasser und die Wasserressour-
cen in der öffentlichen Hand bleiben 
muss.

Die Übersetzung der englischen 
„Citizens Initiative“ als „Bürgerinitia-
tive“ ist etwas irreführend, da es sich im 
Kern um ein Bürgerbegehren handelt, 
dass sich an die EU-Kommission richtet. 
Für einen erfolgreichen Abschluss sind 

EU-weit eine Million Unterschriften 
erforderlich. Allerdings ist die EU-
Kommission rechtlich nicht gezwun-
gen, der Initiative zu folgen. 

Am 1. April reichte der Europäische 
Gewerkschaftsbund diese Initiative bei 
der EU ein. Unterschriften können bis 
zum 9. Mai 2013 gesammelt werden. 
Zu den europäischen Unterstützern 
gehören die Social Platform und das 
Europäische Umweltbüro EEB. 

In Deutschland wird das Menschen-
recht-Wasser-Bürgerbegehren von der 
Gewerkschaft ver.di getragen und einer 
Reihe von Organisationen unterstützt, 
unter anderem: Forum Umwelt und 
Entwicklung, „Wasser in BürgerIn-
nenhand“, Berliner Wassertisch und 
GRÜNE LIGA. 

Michael Bender
GRÜNE LIGA

 Bundeskontaktstelle Wasser
www.wrrl-info.de 

Download der Unterschriftslisten: 
www.wasser-ist-menschenrecht.de
Online-Unterzeichnungen nach 
Registrierung:
www.right2water.eu/de
Informationen der 
EU-Kommission:
ec.europa.eu/citizens-initiative/
public/welcome

Jährlich erleiden Millionen Menschen 
Pestizid-Vergiftungen. Dass Pestizide 

gefährlich sind, ist seit ihrer Erfi ndung 
bekannt. Allerdings ging man lange da-
von aus, dass hochgefährliche Pestizide 
„sicher“ verwendet werden können, 
wenn gute Gesetze existieren und alle 
gesetzlichen Vorgaben eingehalten 
werden. Seit den 1960er Jahren, als 
Pestizide zum zentralen Bestandteil der 
industriellen Landwirtschaft wurden, 
wird daher versucht, durch rechtliche 
Regelungen, Ausbildungsprogramme, 
eine verbesserte Technik zur Ausbrin-
gung von Pestiziden und durch Schutz-
ausrüstung für die Pestizid-Anwender, 
die Pestizid-Risiken zu reduzieren. 
Solche Ansätze zur Vermeidung von 
Pestizid-Vergiftungen wurden zunächst 
in den Industrieländern entwickelt und 
vorerst auch nur in den reichen Ländern 
des globalen Nordens umgesetzt. 

Anfang der 1980er Jahre, als das in-
ternationale Pestizid-Aktions-Netzwerk 
(PAN International) gegründet wurde, 
gerieten dann auch die Pestizid-Pro-
bleme in Entwicklungsländern in den 
Blickpunkt von Politik und Öffentlich-
keit. PAN machte darauf aufmerksam, 
dass die in den Industrieländern verbo-
tenen Pestizide in Entwicklungsländer 
exportiert und dort mit erheblichen 

negativen Folgen für Mensch und Um-
welt angewendet wurden. Angesichts 
der hohen Anzahl von Vergiftungen in 
den Entwicklungsländern wurde dann 
versucht, auch in den armen Ländern 
das Maßnah-
mepaket für 
eine sogenann-
te  „s ichere 
Anwendung“ 
gefährlicher 
Pestizide um-
zusetzen, also 
Gese tze  zu 
ve rabsch ie -
den, Pestizid-
A n w e n d e r 
auszubilden, 
die Anwen-
dungstechnik 
zu verbessern 
und dafür zu 
sorgen, dass 
Pestizid-An-
wender Ausrüstung für ihren persön-
lichen Schutz vor den Folgen eines 
Kontaktes mit Pestiziden zur Verfügung 
haben. 

Heute, Dekaden später, muss ein-
gestanden werden, dass eine „sichere 
Anwendung“ hochgefährlicher Pesti-
zide nicht möglich ist, vor allem, aber 

nicht nur in den Entwicklungsländern. 
Deshalb hat sich der Rat der Ernäh-
rungs- und Landwirtschaftsorganisation 
der Vereinten Nationen (FAO) Ende 
2006 endlich für eine schrittweise 

Beendigung der Nutzung 
hochgefährlicher Pestizide 
ausgesprochen. Eine sol-
che Äußerung steht jedoch 
zunächst nur auf dem Papier 
und muss praktisch und 
konkret umgesetzt werden. 

Zu den wichtigen Ak-
teuren, die mit dazu bei-
tragen sollten, dass die 
Verwendung hochgefähr-
licher Pestizide so bald wie 
möglich beendet wird, zählt 
die Pestizid-Industrie - vor 
allem jene in Europa. Denn 
die drei weltweit größten 
Agrarchemie-Konzerne 
(BASF, Bayer und Syngen-
ta) sind allesamt in Europa 

ansässig, und sie kontrollieren fast die 
Hälfte des Pestizid-Weltmarktes. 

Um zu überprüfen, in welchem Um-
fang diese drei Weltmarkt-Spitzenreiter 
an der Vermarktung hochgefährlicher 
Pestizide beteiligt sind, führte PAN Ger-
many eine Internet-Recherche durch. 
Die Recherche ergab, dass jeder dieser 

drei Konzerne jeweils mehr als 50 hoch-
gefährliche Pestizide vermarktet. Wie 
der Studie „Hochgefährliche Pestizide 
von BASF, Bayer und Syngenta! Ergeb-
nisse einer internationalen Recherche“ 
(PAN Germany 2012) zu entnehmen ist, 
können diese Pestizide zum Beispiel 
Krebs verursachen, Nerven schädigen, 
unfruchtbar machen oder Bienen töten, 
und sie gefährden weltweit Menschen, 
Tiere und Ökosysteme.

Eine Online-Aktion bietet nun die 
Möglichkeit, die drei multinationalen 
Konzerne BASF, Bayer und Syngenta 
dazu aufzufordern, die Vermark-
tung hochgefährlicher Pestizide zu 
beenden. 

Dort kann nicht nur jede/r den 
Aufruf an die Konzerne unterschreiben, 
sondern zudem Bekannte und Freunde 
anregen, ebenfalls das Schreiben an 
die Konzerne zu unterzeichnen - denn 
die Online-Aktion ist eine gemeinsame 
Willensbekundung aller Unterzeichner 
und Unterstützer, die ein Ende hochge-
fährlicher Pestizide wollen. 

Carina Weber
Pestizid Aktions-Netzwerk e.V. 

(PAN Germany)

Machen Sie mit: 
action.pan-germany.org

Hochgefährliche Pestizide stoppen!
Online-Aktion zum Mitmachen gestartet

Berliner Auftakt fürs Bürgerbegehren

Foto: Berliner Wassertisch
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Ein Commons ist weder ein Ort 
noch ein Ding, sondern ein 
Regelwerk zur Handhabe von 

Ressourcen“ (Kapitel 4, S.444). Dies 
dürfte die kürzeste Defi nition für 
Commons (zu Deutsch: Gemeingüter, 
Allmende) in dem von Silke Helfrich, 
Autorin und Commons-Aktivistin, und 
der Heinrich-Böll-Stiftung herausge-
gebenen gleichnamigen Sammelband 
mit 75 Beiträgen sein. Rund 90 inter-
nationale Autorinnen und Autoren aus 
Wissenschaft, Politik und Gesellschaft 
äußern sich darin zu den theore-
tischen Grundlagen und praktischen 
Umsetzungsformen des Commons-
Paradigmas. Die Arbeit dürfte damit 
zu einem neuen Standardwerk der 
Commons-Literatur avancieren.

Hintergrund: 
Was sind Commons?

Defi nition die Zweite: Commons 
sind natürliche oder immaterielle Gü-
ter, die niemand individuell hergestellt 
hat und auf die es kollektiven Zugriff 
geben muss. Natürliche Ressourcen 
wie Rohstoffe oder Anbauflächen 
sind in der Regel von Übernutzung 
bedroht. Immaterielle Wissensgüter 
wie Software oder Heilmittelrezepte 
wiederum vermehren und entfalten sich 
in ihrer Wirkung nur dann, wenn sie 
allen zugänglich sind und nicht durch 
Urheber- und Patentrechte „unternutzt“ 
werden. Was Gemeingut wird und wie 
dieses genutzt werden soll, ist Ergebnis 
gemeinschaftlicher Aushandlungspro-
zesse, des Commonings. 

In Anlehnung an die Forschungs-
arbeiten der kürzlich verstorbenen, 
ersten weiblichen Wirtschaftsnobel-
preisträgerin von 2009, Elinor Ostrom, 
betonen die Commons-Aktivist/-innen, 
dass nachhaltige Ressourcennutzung 
nur durch von lokalen Gemeinschaf-
ten selbst entwickelte Zugangs- und 
Nutzungsregeln funktionieren kann. 
Commoning kann zwar in Kooperati-
on mit Unternehmen oder staatlichen 
Institutionen passieren. Die Kontrolle 
muss allerdings beim Nutzerkollektiv 
bleiben. Dahinter liegt die Forderung 
nach einem ökonomischen, politischen 
und rechtlichen Paradigmenwechsel: 
Kooperationsprinzip, gemeinschaftlich 
genutzter Besitz und horizontale Ent-
scheidungsprozesse sollen Konkurrenz, 
exklusives Privateigentum und hierar-
chische Politik ablösen. 

Konzeption

Der Sammelband ist als Anthologie 
konzipiert, das heißt jeder Beitrag steht 
- obgleich Themenschwerpunkten, also 
Kapiteln, zugeordnet - auch für sich 
allein und refl ektiert die Vielfalt der 
Perspektiven und Zugänge zum Thema. 
Helfrich selbst über das Buch: „Erwar-
ten Sie kein ‚Gewusst-wie-Handbuch‘ 

und noch viel weniger Vollständigkeit. 
Der Band bleibt trotz aller Fülle ein 
bescheidener, selektiver Überblick... 
Einige Perspektiven und Themen wer-
den Sie vermissen (so wie wir). Andere 
sind nur unzureichend beleuchtet - etwa 
die Rolle der Kunst, die Relevanz der 
Gender-Dimension, die Einhegung des 
Weltraums, unsere Handhabe des Äthers 
(durch Funk und Fernsehen), die Rolle 
der Arbeiterbewegung und der Gewerk-
schaften, die Bewertung von Zukunfts-
technologien...“ Wichtig wäre, die 
Welt durch die Brille der Commons zu 
sehen... Dadurch würde sichtbar, „wie 
Commons als intellektuelles Fundament 
und politische Philosophie verstanden 
werden können, die wiederum konkrete 
soziale Praktiken begründen.“

Themenschwerpunkte

Commons. Ein Paradigmen-
wechsel: Kapitel 1, dem erste Themen-
schwerpunkt, sind Beiträge zugeordnet, 
die sich mit wichtigen theoretischen 
Ansätzen rund um Commons ausein-
andersetzen - Stichworte: Resilienz, 
Subsistenz und „Tragik der Allmende“ 
(Commons als soziale Dilemmata). 
Daneben werden wichtige Vorausset-
zungen beziehungsweise Mechanismen 
des Commonings erläutert, so zum Bei-
spiel, die erstmals von Ostrom (1990) 
veröffentlichten und seitdem ständig 
weiter entwickelten Designprinzipien 
für entsprechendes Management. 

Wer sich für die Beziehungen 
zwischen Commons und Märkten in-
teressiert, sollte unbedingt bei Stefan 
Meretz (S. 58 ff.) nachlesen. Und die 
Erscheinungsformen von Gemein-
gütern und deren Wahrnehmung als 
Erkenntnisprozess sind im Beitrag von 

Ugo Mattei zur Phänomenologie der 
Commons (S.70 ff.) dargestellt.

Kapitalismus, Einhegungen, 
Widerstand: Kapitel 2 unternimmt 
einen geschichtlichen Diskurs zum 
Thema Commons - beziehungsweise 
zu deren Antonym, den Einhegungen, 
die in der Neuzeit zuallererst in 
England stattfanden. Der Bogen 
wird bis in die Gegenwart zu Land-
grabbing und der Finanzialisierung 
natürlicher Ressourcen geschlagen, 
„Rumpelstilzchenkapitalismus“ eben 
(wie ihn AntonioTricarico und Heike 
Löschmann in ihrem Beitrag nennen), 
der aus dem Nichts Naturressourcen 
in Anlageobjekte verwandelt (S. 184 
ff.). Das Verhältnis von Commons und 
Kapital kommt ebenso zur Sprache 
wie die neuen Bedrohungen für Com-
mons durch geistige Eigentumsrechte 
und Freihandelsabkommen - IWF, 
Weltbank und WTO lassen grüßen.

Aus Mexiko, einem Land mit 
großer Commons-Tradition, berich-
tet Ana de Ita in ihrem Beitrag „Die 
Zerstörung von Commons durch 
den Naturschutz“ (S.248 ff.). Ein 

Druckfehler? Keinesfalls, denn sie 
schreibt über den Widerstand indigener 
Völker und vieler Gemeinden gegen 
die Einrichtung von (vordergründig 
deklarierten?) Naturschutzgebieten.

Commoning – soziale Innovati-
onen weltweit: Unter dieser Themen-
überschrift sind zahlreiche Beispiele 
für erfolgreiche Commons weltweit 
beschrieben. Das Hauptaugenmerk 
gilt dabei den Methoden des Mitein-
anderwirtschaftens. Die Stichworte 
hier: Urban Gardening in Form von 
Gemeinschaftsgärten, Hausprojekte 
auf Gemeinschaftsland (Community 
Land Trusts), Transition-Bewegung. 
Außerdem wird über neue Grundbesitz-
formen („Faxinais“) in Brasilien, über 
auf speziellen Fischereinutzungsrechten 
basierenden Commons in Chile und 
über gemeinschaftliche Waldbewirt-
schaftung in Nepal berichtet. 

Zum Guten Leben (Buen Vivir) als 
Wiederentdeckung jahrhundertelang 
überdauerter sozialer Praktiken neh-
men schließlich Silke Helfrich und der 
bolivianische Seminologe und Autor 
Gustavo Soto Santiesteban im Gespräch 
Stellung (S. 341 ff.).

Wissensallmende für den gesell-
schaftlichen Wandel: Kapitel 4 setzt 
auf freie Kultur und freies Design zur 
Schaffung einer den gesellschaftlichen 
Wandel befördernden Wissensall-
mende. Dem Leser werden Peer-Pro-
duktion (anhand des Linux-Prinzips), 
Creative-Commons-Lizenzen und 
Move-Commons (Labels für soziale 
Initiativen) erläutert. Philippe Aigrain 
stellt in seinem Beitrag um commons-
basierte Informationsproduktion (S. 
391 ff.) die entscheidenden Fragen: 
„Wie kann Netzneutralität gesichert 
werden?“ oder „Wie wird das Internet 

vor den Kontrollbegehren von Staat 
und privatwirtschaftlichen Akteuren 
geschützt?“

Commons produzieren, Politik 
neu denken: Im Schlusskapitel werden 
theoretische Lösungsansätze für den 
angestrebten gesellschaftlichen Para-
digmenwechsel präsentiert. Besonders 
der Eingangsartikel von David Bollier 
und Burns H. Weston (S. 416 ff.)  liefert 
hierfür eine Fülle von Hintergrundinfor-
mationen, Sichtweisen und Strategien: 
„Das übergreifende Ziel muss sein, den 
neoliberalen Staat/Markt  als „Triar-
chie“ mit den Commons neu zu konzi-
pieren – als Staat/Markt/Commons... 
Aber der Staat müsste seinen Fokus 
verlagern und ... ein ‚partnerschaftlicher 
Staat‘ werden. Ein Partner nicht nur des 
Marktes, sondern auch der Commons.“ 

Mit dem Instrumentarium des stän-
digen Workshops in Political Theory 
and Policy Analysis an der Indiana 
University in Bloomington, USA, dem 
Wirkungsort Ostroms, macht der Text 
von Ryan T. Conway vertraut (S.434 
ff.). Über die Beschäftigung des Work-
shops mit der Frage, wie Menschen in 
Gemeinschaften kooperieren, lassen 
sich Modelle für Institutionen einer 
commonsbasierten gesellschaftlichen 
Infrastruktur ableiten.

Weitere Stichworte zu diesem The-
menschwerpunkt sind „das gemeinsame 
Erbe der Menschheit“, Mehrebenen-
Governance und „Equitable Licensing“ 
(„Gerechte Lizenzen“). 

Ja, dieser Sammelband hat es in sich. 
Kaum wahrscheinlich, dass jemand die 
528 Seiten am Stück liest. Barbara Un-
müßig vom Vorstand der Heinrich-Böll-
Stiftung freut sich auf Leserinnen und 
Leser, „die offen sind, sich inspirieren, 
aber auch irritieren lassen, die bereit 
sind, aus ihren gewohnten Denkmu-
stern und Datenverarbeitungsbahnen 
auszubrechen, die neugierig und – nicht 
nur gedanklich - experimentierfreudig 
sind.“  Jörg Parsiegla

Silke Helfrich und Heinrich-Böll-
Stiftung (Hrsg.)
Commons. Für eine neue Politik 
jenseits von Markt und Staat
transkript Verlag, Bielefeld, 2012
1. Aufl age, 528 S., 24,80 Euro
ISBN 978-3-8376-2036-8

Freier Download (Open Access):
www.transcript-verlag.de/ts2036/
ts2036.php

Ein Gespenst geht um ... der Commonismus
Commons. Für eine neue Politik jenseits von Markt und Staat
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Wildpfl anzen
Gesundheit kostenlos

An zei gen

Die im gelben Kornfeld besonders 
auffallenden leuchtend blauen 
Blüten waren ständige Begleiter 

des Ackerbaus, bis die moderne Agro-
chemie es fast schaffte, sie auszurotten. 
Langsam erholt sie sich wieder von den 
Folgen der Überdüngung. Vor etwa 200 
Jahren gab es einen richtigen Kult um 
diese Pfl anze, ausgelöst durch Kaiser 
Wilhelm I., der sie die „preußischen 
Blume“, die „preußisch blaue“ als 
Erinnerung an seine Kindheit und an 
die blauen Uniformen der Soldaten 
zu seiner Lieblingsblume kürte. Heute 
erstrahlt sie in einigen Gebieten wieder, 
wird dann sehr gern von Wanderern 
gepfl ückt. Während sie die National-
blume Estlands ist, steht sie wegen 
Bestandsgefährdung in Österreich unter 
Naturschutz. Es ist die bekannte 

Kornblume
(Centaurea cyanus), 

eine Flockenblume aus der 
Familie der Korbblütengewächse, 
auch Kaiserblume, 
Kornnelke, Rocken-, 
Sichel-, Trocken- 
oder Zachariasblume 
genannt. 

Botanische Merk-
male: Die Samen kei-
men entweder noch 
im Herbst und über-
wintern als Jung-
pfl anzen, blühen und 
vergehen bis zum 
Sommer. Oder sie 
keimen erst im Früh-
jahr, blühen im Sommer und 
vergehen im Spätherbst. Die 
einjährige, krautige Pfl anze 
erreicht eine Höhe von 20 
Zentimetern bis ca. ein 
Meter. An dünnen, meist 
verzweigten Stängeln 
sitzen wechselständig 
schmale, spitz zulaufende 
Blätter, deren Unterseite 
behaart ist. Die unteren 
Blätter haben seitliche 
Ausbuchtungen und wel-
ken bis zur Blüte. Von Mai 
bis Oktober blühen an den 
Stängelspitzen viele 
winzige schwarze 
Blüten, um die 
viele blaue Blätter angeordnet 
sind. Das täuscht eine schöne, 
leuchtend blaue, große Blüte vor 
- die bekannte Korbblüte. Die 
Früchtchen sind silbergrau und 
behaart. 

Vorkommen: in Getreide - 
und Kartoffelfeldern, an Feldrainen, 
Wegrändern, auf Schuttplätzen und 
Großbaustellen - sie liebt sonnige, tro-
ckene Plätze und reagiert empfi ndlich 
auf Pfl anzenschutzmittel.

Ernte und Erntezeit: von Mai bis 
September/Oktober hauptsächlich die 

Blüten (ohne den zähen Kelch), seltener 
auch die oberen Triebe samt Blüten 
beziehungsweise die kleinen Samen.

Hauptinhaltsstoffe: Bitterstoffe, 
Gerbstoffe, blaue Farbstoffe (Antho-
cyane), Schleim, ein Flavonid und 
Glykosid. 

Geschmack: sehr zart, wie feines 
Seidenpapier, erinnert an Grüntee.

Verwendung in der Küche: Die 
Blüten - ausgezupft und entweder 
frisch oder getrocknet - bereichern, 
vor allem auch optisch, Frischkost- und 
andere Salate, Desserts, kalte Platten, 
Suppen, Gemüse- und Obstgerichte 
oder Fisch- und Eierspeisen, Aufl äufe 
und Aufstriche. Gewürzkräuter sowie 
Kräutersalz können ebenso wie im 
Prinzip alle Kräuterteemischungen mit 

den dekorativen blauen Blütenblät-
tern gemischt werden. Sowohl 
die frischen Blüten als auch die 
im Schatten rasch getrockneten 

behalten ihre leuchtend blaue 
Farbe. Die Triebe und 
die Samen, sparsam 
verwendet, passen zu 

herzhaften Speisen. Für 
einen Kornblumentee wer-

den ein Esslöffel 
getrocknetes Kraut 

oder Blütenblätter mit 
einem viertel Liter ko-
chendem Wasser über-

brüht. Nach fünf 
bis acht Minuten 
wird abgeseiht, 

dreimal täglich 
je eine Tasse vor 
den Mahlzeiten 

trinken. 
Gesundheitlicher 

Wer t :  Kornblume 
wirkt abführend, 
appetitanregend, 
b lu t re in igend , 

entzündungshem-
mend, harntreibend, 

sowie schleimlösend, 
schmerzstillend und 

zusammenziehend. 
Die Volksmedizin 

empfiehlt sie - 
innerlich oder 
äußerlich - bei 

Augenerkrankun-
gen, Hautproblemen und 

Schuppen, bei Verdauungs-
problemen, Appetitlosigkeit. 

Sie wird aber auch angewendet 
z u r  A n r e - gung von Leber und 

Galle, gegen Fieber, Gicht und 
zur Linderung von Hustenre iz , 
Mundschleimhautentzündungen und 
schlecht heilenden Wunden, aber auch 
für Frauen bei Weißfl uss und Menstru-
ationsstörungen. Elisabeth Westphal

Die Autorin ist Ernährungsberaterin 
und Marktleiterin auf dem Ökomarkt 

der GRÜNEN LIGA (Donnerstag 
12 bis 19 Uhr, Kollwitzplatz, Berlin-

Prenzlauer Berg), Tel. 030/ 44339148

Zutaten für 2 Personen:

350 g Tomaten
110 g Gurke
60 g Zucchini
3 Knoblauchzehen
Öl
Salz
Rosmarin
Balsamico
Zwiebel

Bunter Tomaten-Salat
Zubereitung:

Tomaten in Würfel schneiden. 
Knoblauch pressen oder auch in kleine 
Würfel schneiden, die Gurke und die 
Zucchini in kleine Stücke schneiden 
und alles in eine Schüssel geben. Etwas 
Oliven-Öl hinzu geben und mit Rosma-
rin, Salz und Balsamico abschmecken. 
Man kann wahlweise auch noch etwas 
rohe Zwiebel in Ringe schneiden und 
untermischen. 

Pfi fferlings-Gemüse-Pfanne

Zutaten für 2 Personen:

300 g Pfi fferlinge
220 g Zucchini
100 g rote Paprika
100 g gelbe Paprika
1 Knoblauchzehe
1 kleine Zwiebel (etwa 60 g)
Einige Rosinen
Walnüsse
Petersilie

Zubereitung:

Die Pfi fferlinge etwa fünf Minuten 
in etwas Oliven-Öl in der Pfanne auf 
großer Flamme anbraten, dann die 
Zwiebel und den Knoblauch gewürfelt 
hinzu geben. Nach ungefähr weiteren 
fünf Minuten die Zucchini und Paprika 
in mundgerechte Stücke schneiden, mit 
Rosinen untermischen und alles noch 

etwa 10 Minuten zugedeckt dünsten. 
Mit Salz, Pfeffer, Curry und Muskatnuss 
abschmecken. Wahlweise kann man 
mit Walnüssen und frischer Petersilie 
beim Servieren das Gericht garnieren. 
Wichtig für den guten Geschmack ist, 
dass das Gemüse bissfest bleibt! 

Guten Appetit wünscht Max Westphal 
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Mit großen strahlenden Au-
gen sitzen viele Kinder in der 
ersten Reihe im Zirkus und 
schauen gebannt zu, wie 
die Löwen ihren Domp-
teur anfauchen und 
der große Bär anfängt 
zur Musik zu tanzen. 
Tiere gehören ein-
fach zu einem guten 
Zirkus, so lernt man 
es zumindest als 
Kind. Doch sollten 
wir uns fragen, wie 
es den Tieren dabei 
geht. Gehören ge-
rade Wildtiere, wie 
Elefanten, Tiger oder 
Nilpferde wirklich in 
die Manege, nur um uns 
Zuschauer zu belustigen?
Kleine Kinder erkennen 
nicht, was noch alles neben 
den Auftritten zum Zirkusalltag 
eines Tieres gehört und hinter den 
bunten Kulissen passiert. Wir lernen, 
dass beispielsweise Wildkatzen und Ele-
fanten nun einmal zu einem klassischen 
Zirkus dazugehören. Doch ist diese 
Tradition wirklich noch zeitgemäß? Das 
Dressieren von Wildtieren sollte früher 
vor allem eines zeigen: wie mächtig der 
Mensch gegenüber dem Tier ist. Dabei 
müssten wir mittlerweile wissen, dass 
Tiere fühlende Lebewesen sind, so wie 
wir Menschen. 
Bei Wanderzirkussen, die von Ort zu 
Ort reisen, liegen zwischen den Städten 
oft viele Kilometer und die Tiere sind 
lange in engen Transportanhängern 
unterwegs. Dies ist für die Tiere sehr 
stressig. Am jeweiligen Standort ange-
kommen, müssen sie trotzdem lange 
warten, bis sie herausgelassen werden, 
da es auf so einem Zirkusplatz sehr viel 
aufzubauen gibt, bevor man sich um 
die Tiere kümmern kann. Und oftmals 
haben sie trotzdem nicht genügend 
Auslauf. In freier Natur legen Elefanten 

Manege frei?!
Brauchen wir wirklich Wildtiere 

als Zirkusattraktionen?

weite Strecken zurück und Löwen 
leben in großen Gebieten. In 

den engen Käfigen lang-
weilen sich die Tiere sehr 

schnell und entwickeln 
Verhaltensstörungen. 
Tiger laufen dann 
oft stundenlang an 
ihrem Käfiggitter auf 
und ab. Elefanten 
beginnen mit dem 
sogenannten „We-
ben“, dem Hin- 
und Herschwin-
gen mit dem Kopf. 
Diese Tiere sind 

krank, weil ihnen 
meist andere Artge-

nossen fehlen und sie 
sich geistig unterfordert 

fühlen.
Die Zirkusnummern, die 

die Tiere in der Manege voll-
führen, entsprechen nicht ihrem 

natürlichen Verhalten. Warum sollte 
ein Elefant sich auf seine Vorderbeine 
stellen? Sein Körpergewicht ist für diese 
Haltung viel zu schwer und es bereitet 
ihm unnötige Schmerzen. Zwar betonen 
viele Zirkusdirektoren, dass sie ihre 
Tiere nicht mit Gewalt zu Tricks zwingen, 
sondern andere Trainingsmethoden 
anwenden, doch greifen einige Zirkusse 
noch auf qualvolle Methoden zurück. 
Dazu gehören zum Beispiel Elefanten-
haken, die in die empfindliche Haut der 
Tiere stechen und sie so zu bestimmten 
Bewegungen bringen.
Es gibt auch Zirkusse, die ganz ohne 
die Auftritte von Tieren auskommen, 
wie der weltberühmte Cirque du Soleil 
oder der deutsche Zirkus Flic-Flac. Die 
Shows sind deswegen nicht weniger 
atemberaubend. Clownsauftritte und 
spektakuläre Akrobatennummern sor-
gen für einen schönen Zirkusbesuch, 
ganz ohne Tierleid. 

Menina Krienke
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Anders Gärtnern am Moritzplatz
Die Prinzessinnengärten aus den Blickwinkeln ihrer Gründer

Schon wieder ein Buch über urbanes 
Gärtnern! In letzter Zeit haben 
zahlreiche Ratgeber, Erfahrungs-

berichte und Zeitungsartikel den Markt 
geradezu überschwemmt. Da ist es 
berechtigt, wenn sich manch einer fragt: 
Kann das neue Buch der Initiatoren von 
Nomadisch Grün „Prinzessinnengärten. 
Anders gärtnern in der Stadt“ dem oh-
nehin schon Interessierten überhaupt 
noch neue Erkenntnisse liefern?

Dass dieser Band sich von den bishe-
rigen Veröffentlichungen unterscheidet 
und nicht nur inzwischen Altbekanntes 
wiederkäut, wird jedoch schnell klar. 
Das Hauptaugenmerk dieses hübsch 
aufgemachten Hardcover-Buches 
liegt nämlich, wie der Titel verrät, auf 
den inzwischen zu großer Popularität 
gekommenen Prinzessinnengärten am 
Moritzplatz in Berlin-Kreuzberg.

Dass hier Obst und Gemüse in 
komischen Kisten angebaut werden, 
dürfte zu den meisten Berliner/-innen 
inzwischen vorgedrungen sein. Doch 
das was, warum, wieso, weshalb und 
vor allem wer, ist den meisten wahr-
scheinlich noch nicht ganz bekannt. 
Solche Fragen zu klären, das haben sich 
die Projekt-Initiatoren Marco Clausen 
und Robert Shaw in diesem Buch fest 
vorgenommen. 

Nur, was erwartet einen hier jetzt 
eigentlich genau? Ein riesiger trockener 
Werbekatalog der die Prinzessinnengär-
ten als weltrettende Maßnahme stili-
siert? Zum Glück kann man diese Frage 
getrost mit Nein beantworten. Denn 
was einem hier stattdessen beim Durch-
blättern der Seiten entgegenrauscht, 
ist ein Meer aus wunderschönen Fotos 
und Illustrationen sowie interessante 
und gleichzeitig verständliche Texte. 
Dabei bleiben die beiden Laien-Gärtner 
die meiste Zeit über sogar ziemlich 
bescheiden.

Den Anfang macht der studierte 
Historiker Marco Clausen. Seiner Be-
rufung gerecht werdend, gibt er eine 
facettenreiche und sprachlich schöne 
Einsicht in die Geschichte und Kern-
gedanken der Idee. Nicht nur erfährt 
man etwas über die Menschen, die 
hinter den beiden Gründern stecken, 
sondern vor allem über den Moritzplatz 
und seine durchaus turbulente Entwick-
lung und umstrittene Bestimmung: 
Eigentlich sollte hier mal ein riesiges 
Autobahnkreuz verlaufen. Und auch 
heutzutage noch, wie man erfährt, 
hat das Gartenteam mit dem Senat zu 
kämpfen und sieht sich stets der Be-
drohung ausgesetzt, einem rentableren 
Projekt weichen zu müssen. Gemäß 

dem Improvisations-Grundsatz der 
Stadtgärtner wird aus diesem Problem 
aber wieder ein Vorteil gemacht. Das 
mobile Gartensystem beispielsweise 
ermöglicht nicht nur ein schnelles 
Umsiedeln. Es macht außerdem den 
Anbau trotz kontaminierter Böden erst 
möglich und spart Platz, so dass die 500 
verschiedenen Gemüse-, Kräuter- und 
Obstsorten Unterkunft fi nden. 

Dennoch: Es geht hier nicht nur 
ums Gärtnern; das ist eigentlich fast 
schon eher Nebensache. Was den 
Garten wirklich ausmacht, sind der 
kulturelle Austausch, das Erfahren von 

Gemeinschaft und das ständige Von- und 
Miteinander- Lernen. Vor allem aber sei 
es wichtig, dass durch solche Projekte 
grüne Zeichen in der grauen Stadt ge-
setzt und die Menschen für den Umgang 
mit Nahrung sensibilisiert würden.

Einige Passagen, vor allem jene über 
Welthunger, Gentechnik und Agrarindu-
strie kommen einem mehr als bekannt 
vor. Durch die Verknüpfung mit dem 
Thema Stadtgärtnerei wird hier aller-
dings eine Sichtweise in einem anderen 
Kontext möglich. Durch zahlreiche 
Fotos, Praxistipps, Pfl anzenporträts 
und Rezepte wird der textlastige Part 
zusätzlich wunderbar ergänzt. 

Wer noch nicht genug über die 
Prinzessinnengärten weiß, mehr über 
das urbane Gärtnern erfahren und sein 
Wissen bezüglich alter Pfl anzensorten 
erweitern möchte, der ist hier goldrich-
tig! Dieses Buch ist wunderschön, in 
jeglicher Hinsicht. Johanna Thiel

Nomadisch Grün
Prinzessinnengärten. 
Anders gärtnern in der Stadt
DuMont Buchverlag, Köln 2012
245 Seiten, 160 farbige 
Abbildungen und Illustrationen
29,95 Euro
ISBN 978-3-8321-9436-9

Vom Verstummen der Welt
Wie uns der Verlust der Artenvielfalt kulturell verarmen lässt

Lebte Humboldt im 21. Jahrhundert 
und bräche zu einer Entdeckungs-

fahrt auf, er würde, wie der Autor des 
Buches, viele Pfl anzen und Tiere statt 
lebend nur noch in Museen, Büchern 
und auf Bildern fi nden. Überall auf 
der Welt sterben einheimische Arten 
aus. Sie werden ausgerottet oder durch 
globalisierte, an allen Orten ähnliche 
Arten verdrängt. 

Marcel Robischon ist studierter 
Forstwissenschaftler und promovierter 
Biologe und weit in der Welt herum-
gereist. Ein Tier, das er überall auf 
der Welt antrifft, ist zum Beispiel die 
Stadttaube, die „Supertaube“, deren 
Grautöne gut zu Beton passen. Aus-
gestorben dagegen sind die lokalen 
Taubenarten, Tauben in allen, nicht 
nur grauen Farben. Robischon nennt 
ganz viele von ihnen mit Namen und 
kurzer Beschreibung ihres Aussehens. 
Mit den ausgestorbenen und ausster-
benden Arten verschwinden nicht nur 
deren genetische Informationen aus der 
Welt, es verschwinden auch Bilder und 
Geschichten, es verschwinden Farben, 
Klänge und Gerüche. 

Mit dem Verschwinden veramt auch 
die Sprache. Wozu braucht man noch 
Worte, die Aussehen und Laute von 
Tieren beschreiben, die ausgestorben 
sind. Die Phantasie und das Denken und 

Fühlen verarmt. Eine Autobahn an Stelle 
eines grünen Tals überfordert die Sinne 
des Betrachters eher, als dass es sie an-
regt. Nicht zuletzt 
führt der Verlust 
an biologischer 
Vielfalt auch zu 
einem Verlust an 
Wissen, weil es die 
Tiere und Pfl anzen 
nicht mehr gibt, die 
uns zu bestimmten 
Fragen anregen. 
In mehr als der 
Hälfte der 13 Ka-
pitel des Buches 
erzählt Robischon 
in immer neuen 
Geschichten von 
diesem Verlust. 
Die Vorliebe des 
Biologen gilt dabei 
den Vögeln. Über 
viele Seiten ist das 
Buch ein Totentext 
für ausgestorbene 
Vogelarten.

Weniger span-
nend sind Robi-
schons Ausfl üge zu geisteswissenschaft-
lichen Fragen. Sie unterliegen stark der 
Perspektive des Naturwissenschaftlers 
und Biologen, aus der sich, mit den 

passenden Analogien, alles irgendwie 
als Organismus beschreiben lässt. Zum 
Glück hält er sich nicht lange dabei 

auf, sondern er-
zählt Geschichten, 
zum Beispiel die-
se: Noch Anfang 
des 20. Jahrhun-
derts konnte man 
in Nordamerika 
große Schwärme 
eines etwa tau-
bengroßen, hell-
grünen Papageien 
beobachten. Der 
Karolinasittich, 
den es in zwei Un-
terarten gab, fi el 
der europäischen 
Honigbiene zum 
Opfer. Diese, im 
Unterschied zu 
den einheimischen 
Bienen mit Sta-
cheln bewehrten 
Tiere, eroberten 
die hohlen Bäu-
me, in denen auch 
die Vögel nisteten. 

Die Konkurrenz wurde verschärft 
durch menschliche Bautätigkeit, der 
wiederum die Bäume zum Opfer fi e-
len, so dass die Vögel zu Beginn des 

20.Jahrhunderts ausgestorben waren 
und mit ihnen ein paar Klänge, Farben 
und Worte verschwanden.

Robischons Liebe zu allem Leben-
digem und sein Bestreben, die Welt 
verzaubert zu sehen, so nennt er seinen 
Wohnort am Rande des Schwarzwaldes 
das „Tal in den grünen Bergen“ und 
Oxford, wo er studiert hat, „die Stadt 
an der Stierfurt auf der Regeninsel“, 
sind ansteckend und machen das Buch 
trotz seines traurigen Inhalts zu einer 
anregenden Lektüre. 

Dana Jestel

Marcel Robischon
Vom Verstummen der Welt
Wie uns der Verlust der Artenviel-
falt kulturell verarmen lässt
oekom verlag, München 2012
320 Seiten, 19,95 Euro
ISBN 978-3-86581-182-0
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An zei gen

Kreuzberg kocht … in diesem wie 
in jenem Sinne. Auf eine fast 
märchenhafte Art und Weise 

am Chamissoplatz. Dort tun sich all-
jährlich sieben Spitzenköche aus edlen 
Restaurants zusammen und kreieren 
ein Sieben-Gänge-Menue für sieben 
Euro für jedermann (und jedefrau). 
Karin Vogel hatte die Idee, die ehema-
lige Bürgermeisterin half dem 
Projekt ins Leben. Eine 
Parallelstraße weiter, 
in der Bergmann-
straße, erfand die 
Theaterregis-
seurin Isabel-
la Mamatis 
eine „Lange 
Tafel“. Hier 
kochen und 
verspeisen 
Jugendliche 
z u s a m m e n 
mit Senioren 
Spaghetti.  Es 
geht um die Wie-
derbelebung des Di-
alogs zwischen den Ge-
nerationen. Und so fragen beim 
Tafeln die Jungen die Alten nach ihren 
Lebensgeschichten, die in Kreuzberg 
ja sehr häufi g spannende Migrationsge-
schichten sind. Zum Schluss bekommt 
dann der Bürgermeister eine Mappe 
mit den neu gesammelten Geschichten 
überreicht. 

Alltäglicher geht es im ruhigen 
Osten Kreuzbergs zu. Im ehemals 
besetzten Nachbarschaftszentrum Re-
genbogenfabrik entstand über die Jahre 
eine erfolgreiche Mittagskantine. Heute 
treffen sich dort vom Rechtsanwalt über 

den Arbeitslosen bis zur Ärztin Men-
schen der Nachbarschaft zum täglichen 
Mittagsmahl. Und die Kantine setzte so 
einige Menschen zusätzlich in „Lohn 
und Brot“. Und „mittenmang“, in der 
heute so hübsch grün-ruhigen Graefe-
straße unweit des Kottbusser Damms 
machen sich erwerblose Hausfrauen aus 
aller Welt mittels eines „Mittagstisches“ 

selbstständig. Eine groß-
zügige Mäzenin half 

ihnen, ein bereits 
e x i s t i e r e n d e s 

Ladenlokal zu 
einer „Welt-
küche“ um-
zugestalten. 
Jetzt war-
ten sie auf 
eine hin-
reichende 
Zahl  von 

Interessier-
ten an ihren 

Speisen aus al-
ler Welt.

Um Geld zu 
sammeln, wird im Re-

bellen-Kino gekocht. Die 
Rebellen zeigen politische Filme aus 
Lateinamerika und kochen in ihrer 
Volksküche dazu aus zusammenge-
sammelten Geschenken zugunsten 
von Projekten in Südamerika. Kürzlich 
konnte die Gruppe einer Initiative er-
werbloser Frauen in Argentinien eine 
ganze Reihe Nähmaschinen schicken. 
Ernährungsberatung gibt es im Heile-
Haus in der Waldemarstraße. Zudem 
werden dort seit 30 Jahren gegen Spen-
den Wannenbäder, Waschmaschinen 
und ärztliche Hilfe angeboten. Beson-

Kreuzberg kocht …
… in diesem wie in jenem Sinne

ders beeindruckt hat mich die Stiftung 
„Umverteilen“, die ein selbstloser Erbe, 
der heute putzt, um seine Rente aufzu-
bessern, ins Leben rief. „Umverteilen“ 
fördert Projekte im globalen Süden 
dieser Welt. Aber auch Kleineres wie 
Kultur-Austauschreisen in die Türkei. 
Ähnlich sympathisch ist die Kontakt- 
und Beratungsstelle für Flüchtlinge und 
Migrantinnen, die Asylsuchenden unter 
anderem eine „Bleibe“-Beratung bietet. 

Klar wird einem beim Lesen auch, 
dass die Kommunen von zuverlässigen 
langjährigem Ehrenamtliche wie etwa 
Erika Sorge vom Nachbarschaftshaus 
Urbanstraße bereits durchaus abhängig 
sind. Das gewissermaßen Kommunitäre 
der Projekte wird bei den meisten in 
gemeinsamen Koch- und Essaktionen 
gefeiert. Malte Zacharias vom Garten-
studio kocht im Verbund mit vielen an-
deren (Garten-)Projekten mit Kindern. 
Er meint: „Die Zeiten von Egokünstlern 
sind vorbei. Es sind eher Gruppenpro-
zesse, die die Leute interessieren. Ich 
glaube, es ist heutzutage ganz gut, mit 
anderen zusammen eine kleine Insel zu 
bilden, wo man einen festen Stand hat, 
wenn alles andere drumrum wackelig 
ist oder zusammenfällt.“ 

Besonders das Rezept für Kohlra-
biblätterpesto der Foodcoop FC Schin-
kel09 samt Rotkohlsalat hat die Autorin 
als „faule Köchin“ überzeugt.Auch die 
Süßkartoffel mit Feta und Minze der 
Herausgeberinnen-Crew überzeugt 
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mich als gartennahes „low-budget“-
Gericht. Aber auch Exquisiteres wie das 
„Rote Bete“-Carpaccio mit Ziegenkäse 
sollte ich unbedingt einmal nachkochen. 

Ungefähr 60 Projekte werden in 
„Kreuzberg kocht“ durch leider arg 
kurze Portraits in Wort und Bild vor-
gestellt. Die Herausgeberinnen-Gruppe 
hat jedes einzelne Projekt selbst besucht. 
Zwei Jahre lang haben die drei und ihre 
Helfer/-innen interviewt, transkribiert, 
fotografi ert und - gegessen! Nicht zu-
letzt dank der aussagekräftigen Fotos 
von Anna Schroll ist „Kreuzberg kocht“ 
ein wunderbar inspirierendes und Mut 
machendes Buch, eine Hommage an das 
Kreuzberg der Überlebenskünstler und 
Zentrum zivilgesellschaftlichen Enga-
gements. Ein wunderbares Geschenk 
für jeden Berliner und jede Berlinerin 
samt Seelen-Verwandtschaft, egal ob in 
„Westdeutschland“ oder in „Far East“!  

Elisabeth Meyer-Renschhausen

Ana Lichtwer, Anna Schroll und 
Cornelia Temesvari
Kreuzberg kocht - Portraits - 
Interviews - Rezepte 
Edition Berliner Büchertisch
Berlin 2011
368 Seiten, 16,90 Euro
ISBN 978-3981471601
www.kreuzberg-kocht.de
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Auf diesen Seiten stehen Ber li ner 
Umwelt-Termine (im wei te ren 
Sin ne). GRÜNE LIGA-Ter mi ne 
sind mit dem Logo ge kenn -
zeich net (grau: Mit ar beit). 
Wir möch ten be son ders auch 
Ter mi ne klei ne rer Um welt grup -
pen und BIs ver öf fent li chen und 
bit ten um recht zei ti ge In for ma ti on 
bis zum 15. des Vor mo nats.    
Die Redaktion

Adressen: Seite 31

Do 9.8.
Shared Space oder durch-
gehend Tempo 30? 
Alternative Verkehrskon-
zepte für die Stadt

19.30 Uhr
In Berlin nimmt der “Fuß- und 
Radverkehr” einen erfreulich 
hohen Anteil ein und beständig zu 
- nicht zuletzt auch im Prenzlauer 
Berg. Was gibt es eigentlich für 
verkehrspolitische Konzepte, die 
diesem Trend Rechnung tragen? 
Wie sieht eine Verkehrspolitik für 
einen lebenswerten Stadtteil aus?
Ort: Ökowerkstatt im Nachbar-
schaftshaus am Teutoburger Platz, 
Fehrbelliner Straße 92
10119 Berlin

Fr 10.8.
Ornithologische Führung 
- Botanischer Volkspark 
Pankow

10.10 Uhr
Ornithologische Führung des 
Umweltbüros Pankow mit Bernd 
Rolle. Bitte Fernglas mitbringen!
Botanischer Volkspark Pankow, 
Blankenfelder Chaussee 5
13159 Berlin, Treffpunkt: In der 
botanischen Anlage vor der Ge-
wächshausanlage
Infos: www.umweltbuero-pankow.
de/php/kalender.php

Sa 11.8. 
Fahrradtour mit dem 
ADFC Berlin

10 Uhr
Heideblüte in Schönow und 
Wandlitzer Seenrunde. Schöne 
Landschaften mit klaren Bade-
seen. Die Schönower Heide blüht 
und Liepnitzsee, Wandlitzsee und 
Obersee laden zum Baden ein. 
Ende der Radtor in Buch, Länge: 
65 km
Treffpunkt: S-Bahnhof Buch, 
Ausgang Walter-Friedrich-Straße, 
13125 Berlin-Pankow
Kosten: Normaltarif 6 Euro, Ermä-
ßigungstarif und ADFC-Mitglieder 
3 Euro

Hanfparade
13 Uhr

Freiheit, Gesundheit, Gerechtig-
keit! - Für die Legalisierung von 
Cannabis als Medizin, Rohstoff 
und Genussmittel
Ort: Weltzeituhr, Alexanderplatz, 
Berlin-Mitte
Infos: www.hanfparade.de

Freiheit für Tiere - keine 
Freiheit für Forschung 
an Tieren!

14 Uhr
Protestaktion gegen den Neubau 
des Max-Delbrück-Centrums 
(MDC). Hier soll das größte 
Versuchslabor Deutschlands ent-
stehen. Es wird dadurch mit einem 
enormen jährlichen Anstieg von 
Versuchstieren gerechnet.
Veranstalter: „Bündnis Tierschutz-
politik Berlin“ 
Treffpunkt: Vor dem Eingang des 
„Campus Berlin-Buch“, Robert-
Rössle-Str.10, 13125 Berlin-Buch
Infos:, www.tierschutz-berlin.de
www.tierversuchsgegner-berlin-
brandenburg.de

So 12.8.
handmade supermarket - 
Markt für handmade und 
fair-trade Design

11-18 Uhr
Rund 60 Designer/-innen, 
Künstler/-innen und Minilabels 
werden ihre einzigartigen Pro-
dukte präsentieren. Das wechseln-
de Angebot ist vielfältig und bunt 
und reicht von Mode und Taschen 
(viel davon fair gehandelt, aus 
Bio- oder recycelten Materialien) 

über Kinderprodukte, Schmuck, 
handmade Ketchup, Schnaps, fair 
gehandelten Messern bis hin zu 
Fotografi e, Illustration & Kunst.
Ort: Markthalle IX, Eisenbahnstra-
ße 42, 10997 Berlin-Kreuzberg

Di 14.8.
Das Naturschutzgebiet 
„Fauler See“

11 Uhr
Botanische Führung des Umwelt-
büros Pankow 
mit Tomas Blasig.

Weitere Termine: 
Di 21.8. und Di 28.8.

Treffpunkt: Haupteingang zum 
Naturschutzgebiet „Fauler See“, 
Eingang Stadion Buschallee, 
Suermondtstraße, 13088 Berlin 
Verkehrsverbindung: Tram 27
Infos: www.umweltbuero-pankow.
de/php/kalender.php 

Fr 17.8.
Zeit der Kräuterernte

15 Uhr
Die heilkräftigsten Kräuter aus 
dem Bauerngarten im Freiland-
labor Zehlendorf, Expertin Thea 
Harbauer (Dipl.-Heilpraktikerin)
Treffpunkt: Freilandlabor Zehlen-
dorf, Sachtlebenstr. 30-32
14165 Berlin
Verkehrsverbindung: S1 Zehlen-
dorf , Bus 101 Nieritzweg
Beitrag: 3 Euro
Infos: Tel. 030/ 8183612

Fr 24.8. 
Ottoparkeröffnung mit 
Programm

14 Uhr
Bezirksamt Mitte und die betei-
ligten Planungsbüros eröffnen 
den neugestalteten Ottopark. 
Große kahle Flächen an Stelle der 
gefällten Bäume und Hecken. Für 
Events bietet der Park zahlreiche 
Möglichkeiten.
Ort. Ottopark, Nähe U-Bhf. Turm-
straße, Berlin-Moabit

Sa 25.8.
Lange Nacht der Museen im 
Museum für Naturkunde

18-02 Uhr
Entdecken Sie Spuren der 
Berliner Wissenschaft, kaiserliche 
Nachlässe, Spuren des Krieges 
und „Säle ohne Ohren“ zu später 
Stunde. 
Museum für Naturkunde, Invali-
denstraße 43, 10115 Berlin-Mitte
Das detaillierte Programm: www.
naturkundemuseum-berlin.de.
Tickets: www.lange-nacht-der-
museen.de

So 26.8.
Vogelzug auf den Gatower 
Rieselfeldern 

9 Uhr
Exkursion mit Dr. Horst Kowalsky 
(NABU Berlin)
Treffpunkt: Dorfkirche Gatow, 
Verkehrsverbindung: Bus 134

Fahrrad-Skater-Demo - 
Vernunft statt Beton! 
A100 stoppen!

15-17 Uhr
Die Demo führt im Rundkurs über 
Brandenburger Tor, Potsdamer 
Platz, Kreuzberg, Alt-Treptow, den 
gekündigten Kleingärten an der 
Kiefholzstraße, um den Treptower 
Park, Elsenbrücke, Warschauer 
Str, Karl-Marx-Alle zurück zum 
Roten Rathaus (ca. 22 km). BISS, 
BUND, GRÜNE LIGA Berlin und 
viele andere rufen zur Demonstra-
tion auf: Kluge Mobilität für Berlin 
statt 500 Millionen Euro für Stau, 
Lärm und Dreck. Vernunft statt 

Beton! A100 stoppen!
Wir wollen mit dieser Demonstra-
tion ein deutliches Zeichen der 
Ablehnung gegen diese unsinnige 
und teure Autobahn-Betonpiste 
von Berlin-Neukölln nach Treptow 
und Friedrichshain setzen. 
Beginn: Rotes Rathaus, Rathaus-
straße, 10178 Berlin-Mitte
Weitere Infos bei der Bürger-
initiative Stadtring Süd (BISS): 
www.stop-a100.de

Mo 27.8.
Energieberatung

12-15 Uhr
Energieberatung für Bürger/-innen 
mit Dipl.-Ing. Ulrich Kleemann, 
Energieberater und Sachverstän-
diger. Für jede Beratung ist eine 
halbe Stunde vorgesehen. Die 
Hauptthemen sind Wärmedäm-
mung, Fensteraustausch, Heizen 
und Lüften, Schimmelpilzbefall, 
Heizungsumstellung und Prüfung 
der Heizkostenabrechnung. 
Kosten: 5 Euro, Anmeldung erfor-
derlich: Tel. 030/ 901822081
Ort: Umweltladen Mitte, Rathaus 
Mitte, Raum 238, Karl-Marx-Allee 
31, 10178 Berlin
umweltamt.uwl@ba-mitte.verwalt-
berlin.de
www.berlin.de/ba-mitte/org/
umweltladen

Do 30.8.
Der Botanische Volkspark 
Pankow

10.10 Uhr
Botanische Führung des Um-
weltbüros Pankow mit Dipl.-Ing. 
Tomas Blasig.
Botanischer Volkspark Pankow, 
Blankenfelder Chaussee 5
13159 Berlin, Treffpunkt: In der 
botanischen Anlage auf dem 
Hauptweg zur Gewächshaus-
anlage 
Verkehrsverbindung: Bus 107, 124
Infos: www.umweltbuero-pankow.
de/php/kalender.php

Wahres Wohnen im Kiez 
oder Wohnung als Ware ?

19 Uhr 
Mietenpolitische Veranstaltung mit 
dem Kiezbündnis „Wem gehört 
Kreuzberg?“ zu Fragen des Woh-
nens als Heimat im städtischen 
Gebiet sowie zu Immobilienspe-
kulation, Verdrängungstendenzen 
und notwendigen Gesetzesiniti-
ativen.
Ort: Rathaus Kreuzberg, Yorck-
straße 4-11, Berlin-Kreuzberg

Sa 1.9.-So 2.9. 
Berliner Staudenmarkt im 
Botanischen Garten 

jeweils 9-18 Uhr
Über 100 Stauden- und Kräuter-
gärtner sowie Baumschulstände 
aus der ganzen Bundesrepublik, 
Österreich, Belgien und den Nie-
derlanden säumen den fast 1.000 
Meter langen Hauptweg durch den 
Botanischen Garten. 
Botanischer Garten Berlin-
Dahlem, Königin-Luise-Str. 6-8, 

14195 Berlin 
Eintritt 6 Euro, ermäßigt 3 Euro 
Infos: 
www.berliner-staudenmarkt.de

Sa 1.9.
Schöne bedrohte Natur- 
eine Radfahrt im Berliner 
Spreetal

13-17 Uhr
Wir radeln vom Reichstag zum 
Ökowerk und inspizieren dabei 
die Wasserqualität von Spree 
und Landwehrkanal. Abstecher 
eröffnen uns Geschichte und 
Gegenwart des Tiergartens und 
des Schlossparks Charlottenburg. 
Wir passieren Kraftwerke und 
ein Wasserwerk und fragen uns, 
warum sie stillgelegt wurden. Ein 
Idyll unter Naturschutz, ein Mahn-
mal an Morde in der Nazizeit, ein 
unterirdischer Gasspeicher und 
eine Ruine aus dem Kalten Krieg 
sind weitere Stationen
Treffpunkt: Spreeufer am Reichs-
tag, Berlin-Mitte
Beitrag: 5 Euro, Ökowerk-Mitglie-
der und Kinder 3 Euro
Infos: www.oekowerk.de

So 2.9.
4. Interkulturelles Umwelt- 
und Gesundheitsfestival

14-18 Uhr
Ort: Oranienplatz, 10999 Kreuz-
berg
Veranstalter: Bezirksamt Fried-
richshain-Kreuzberg, Türkisch-
Deutsches Umweltzentrum, 
Kotti e.V. und NABU

Mo 3.9.
Leben am seidenen Faden 
- Spinnen: Kleine Tiere mit 
großer Bedeutung

15-18 Uhr
Viele Schülerinnen und Schüler 
fi nden Spinnen eklig. Das ändert 
sich erfahrungsgemäß, sobald sie 
sich einmal genauer mit den faszi-
nierenden Achtbeinern beschäftigt 
haben. Im Mittelpunkt der Veran-
staltung stehen Beobachtungen 
von Spinnen im Freiland und 
unter dem Binokular sowie kleine 
Versuche, mit denen Sie Ihren 
Schülerinnen und Schülern die 
spannende Biologie und Ökologie 
der Spinnen nahe bringen können.
Ort: Ökowerk Berlin, Teufelssee-
chaussee 22-24, 14193 Berlin
www.oekowerk.de

Sa 8.9.
Kurs-Werkstatt 
„Permakultur im Garten“

10-17 Uhr
Wir werden mit den Teilnehmern 
mit ein wenig Theorie in das 
Thema „Permakultur im Garten“ 
einsteigen und mit ganz viel 
praktischer Arbeit lernen, wie wir 
einen naturgemäßen Anbau und 
eine Gestaltung im Sinne der 
Permakultur beginnen können. 
Diese Kurs-Werkstatt kann nur 
eine Einführung in die Permakultur 
sein! 
Ort: Lichtenberger Stadtgarten, 
Nähe Landschaftspark Herzberge, 
neben Allee der Kosmonauten 23, 
Berlin-Lichtenberg 
Anmeldung: eva.ressel@
stadtgarten.org

So 9.9.
Die große Krabbelschau - 
Was kreucht und fl eucht 
im Kompost?

12.30-16.30 Uhr

Eigentlich schichten wir ihn sorg-
fältig auf und sorgen für genügend 
Feuchtigkeit, aber heute nehmen 
wir ihn mit Spaten und Schaufel 
auseinander, um zu schauen, 
welche Bewohner uns die Ehre 
geben. Mit Becherlupe und 
Exhaustor lauern wir den Tieren 
auf, die krabbelnd und kriechend 
das Weite suchen. Garantiert sind 
Steinkriecher, Asseln, Regenwür-
mer und Spinnen dabei.
In Kooperation mit der VHS 
Neukölln
Anmeldung unter: 030- 90239-
2433
Beitrag (im Ökowerk zu entrich-
ten): Kind 3 Euro, Erwachsener 4 
Euro, Familie 10 Euro
Ort: Ökowerk Berlin, Teufelssee-
chaussee 22-24, 14193 Berlin
www.oekowerk.de

So 23.9.
Herbstfest des Ökowerks

11-18 Uhr
Wer weiter denkt, kauft näher 
ein- fair und bio sollte es auch 
noch sein!
Konzerte, Aktionen und Informatio-
nen für gutes Klima auf Acker und 
Teller, regionale Fotografi e, grüne 
Aktionen für Kinder und die ganze 
Familie und viele weitere Aktionen!
Eintritt: 3 Euro, Ermäßigt 1 Euro, 
Kinder und Ökowerk-Mitglieder frei
Ort: Ökowerk Berlin, Teufelssee-
chaussee 22-24, 14193 Berlin
www.oekowerk.de

Mi 26.9.
Fleisch in Maßen statt in 
Massen - Lange Nacht der 
nachhaltigen Ernährung

19-22 Uhr
Veranstaltung der Bundestagsfrak-
tion von Bündnis 90/Die Grünen 
unter anderem mit Renate Künast, 
Bärbel Höhn, Nicole Maisch, 
McDonalds und Bundesumweltmi-
nister Peter Altmaier.
Ort: Markthalle IX; Eisenbahn-
strasse 42/43, Berlin-Kreuzberg
Infos: www.gruene-bundestag.de/
news/termine.html.

Sa 29.9.
Eisvogel, Eiszeit 
und Kalter Krieg

11-13.30 Uhr
Eine geografi sche Wanderung 
mit Hintergrundinformationen 
zur Kulturlandschaft rund um die 
Glienicker Brücke. Geschichte und 
Geschichten zum Schloss und 
Landschaftspark Glienicke, zur 
Glienicker Brücke, Schwanenal-
lee, Matrosenstation Kongsnaes, 
Borkenküche bis hin zur Meierei 
im Neuen Garten.
Treffpunkt: Haupteingang Schlos-
spark Glienicke, Ende: Meierei im 
Neuen Garten
Beitrag: Erwachsener 4 Euro, Kind 
2 Euro, Familie 8 Euro, Ökowerk-
Mitglieder frei
Infos: www.oekowerk.de

Auswärts

Sa 11.8. 
Für eine Zukunft 
ohne Kohle und Atom

12.30 Uhr
Auftaktdemonstration des Lausit-
zer Klima- und Energiecamps
Start: Hauptbahnhof Cottbus
Infos: www.lausitzcamp.info

Sa 11.8.-So 19.8.
Lausitzer Klima- und 
Energiecamp
Für eine Zukunft ohne Kohle und 
Atom - Workshops, Aktionen, 
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Ferienhaus mit Garten im 
Görlitzer Neißeland zu ver-
mieten. Unser Haus liegt im 
Oberlausitzer Teichgebiet, ca. 
15 km westlich von Görlitz, 
ruhig am Rand eines kleinen 
Dorfes, 500m entfernt von 
Wald und Teichen (Ullersdorfer 
Teiche). Es ist ideal für Ruhesu-
chende, Liebhaber unberührter 
Natur, Wanderer, Skater, Rad-
wanderer und Familien mit 

Private Kleinanzeigen kosten 
nicht die Welt, sondern 0,55 
Euro pro Zeile (ca. 30 Zeichen), 
bitte Vorkasse (Briefmarken, 
bar). Für 0,50 Euro zusätzlich 
schicken wir ein Belegexem-
plar. Redaktionsadresse siehe 
Impressum.

Kleinanzeigen

Landesgeschäftsstelle: 
Prenzlauer Allee 8
10405 Berlin-Prenzlauer Berg
Tel. 030 / 44 33 91-0, Fax -33
berlin@grueneliga.de

Projekte (Durchwahl, E-Mail):
Umweltbibliothek: -30
DER RABE RALF: -47
raberalf@grueneliga.de
Ökomarkt/Er näh rungs be ra tung: -48,-58

oekomarkt.kollwitzplatz@...
Presse/Öffentlichkeitsarbeit: -49
NATOUR Reisen: -50, Fax -53
natour@grueneliga.de
Lokale Agenda 21 Berlin: -65
berliner.agenda21@...
Beratung/Hofbegrünung: -49
hofberatung.berlin@...
Artenschutz an Gebäuden: -49
International: -70, 
internationales@...

GRÜNE LIGA Berlin e.V.

Öko-Märkte
Dahlem, Domäne

Sa 8-13 Uhr
Königin-Luise-Str. 49
Info-Tel. 666 300 24

Kreuzberg, Chamissoplatz
Sa 9-15 Uhr

Info-Tel. 843 00 43

Kreuzberg, Lausitzer Platz
Fr 12-18/18.30 Uhr

Info-Tel. 394 40 73

Kreuzberg, Zickenplatz
Di 12-18/18.30 Uhr

Hohenstaufenplatz/Schönleinstr.
Info-Tel. 394 40 73

Moabit, Thusneldaallee
Mi 12-18 Uhr

gegenüber dem Rathaus
Tiergarten
Info-Tel. 24 35 85 09

Prenzlauer Berg 
Kollwitzplatz

Do 12-19 Uhr
Kollwitz-/Ecke Wörther Str.
Info-Tel. 44 33 91 48

Ökomarkt im Hansaviertel
freitags von 12-18.30 Uhr

Altonaer Str./Ecke Klopstockstr.
Info-Tel. 0170/4832058
www.ökomarkt-im-hansaviertel.de

TERMINE/  KLEIN-
ANZEIGEN

NACH DEM LESEN

WEITERREICHEN!

An zei ge

Mittwochs
VCD Nordost Aktiventreffen

3. Mi, 18.30 Uhr
VCD LV Nordost
www.vcd-nordost.de

BISS-Treffen
2. Mi, 19 Uhr

Bürgerinitiative Stadtring Süd 
(BISS), Plesserstr. 4, Treptow
www.stop-A100.de

Anti Atom Berlin
1. Mi, 20 Uhr

Warschauer Str. 23
Friedrichshain, Tel. 61201791
www.antiatomberlin.de

Donnerstags
Ökomarkt am 
Kollwitzplatz

12-19 Uhr
Kollwitz-/Wörther Str. 
12-19 Uhr Ernährungsberatung, 
Pilzberatung, Tel. 443391-48

Sonntags
ZDF-planet e

So, 13.30 Uhr
planet-e.zdf.de

Radtour zu
verkehrspolitischen
Schwerpunkten

1. So, 14 Uhr
Rotes Rathaus; Tel. 81887615
www.gruene-radler-berlin.de

Naturschutzjugend-Treff 
letzter So, 15 Uhr

Naturerlebnisgarten, am S-Bhf. 
Bornholmer Str., Bösebrücke 
Wedding; Tel. 51067134

Montags
VoKü und Treffen der 
Transition Town Initiative 
Friedrichshain-Kreuzberg

Mo 19.30 Uhr
Ort: Nachbarschaftstreff K19 
Kreutzigerstr. 19, info@soned.de
Tel. 2945401

Vegetarischer Runder Tisch
2. Mo 18 Uhr

Seerose, Mehringdamm 47
Kreuzberg, U Mehringdamm 
Tel. 3218184

Dienstags
Attac Berlin
Regiongruppentreffen

3. Di, 19 Uhr
Haus d. Demokratie, Greifswal-
der Str. 4, Prenzlauer Berg
Tel. 6946101

Verkehrs-
Rechtsberatung

Di, 19-20 Uhr
ADFC, Brunnenstr. 28
Mitte; Tel. 4484724
nur Mitglieder

Grüne Radler
Versammlung

1. Di, 19 Uhr
Crellestr. 43, Baubüro, Schönebg.

Grüner Dienstag
19.30 Uhr

Veranstaltungsreihe im Kinder-
bauernhof Görlitzer Park, Offenes 
Treffen der Transition- Town 
Energie-u. Kulturwende-
initiative in Kreuzberg SO36
www.Kiezwandler.de

Regelmäßig
Kindern. Wir haben es 2011 
renoviert und freuen uns auf 
unsere Gäste.  Rita und Harald 
Schmalfuß, Kontakt: www.
ferienhaus-ullersdorfer-teiche.
de oder Tel. 03588/ 204419 
(abends)

Job + Leben auf dem Land: 
Wir suchen Betriebspersonal 
für 7 Ferienwhg. Lychen, 2 
halbe Stellen, Dienstwhg. 
und Garten vorh.Bezug der 
Dienstwhg. ist Bedingung! 
Anforderung: Reinigungstätig-
keiten, Hauswart Gästeservice, 
Fahrerlaubnis, eigener Pkw 
- Interesse ? Kontakt: dirk.
musche@gmx.de, oder GTA 
Winsstr.17 10405 Berlin

Für ein ökosoziales Hofpro-
jekt im Erzgebirge suche ich 
(Landwirt, 51.J) Begleiter und 
Mitstreiter. Finanzielle Betei-
ligung ist nicht erforderlich.
Bei Interesse bitte melden unter 
101.83546@germanynet.de

BERLINER UMLAND-
Hofgründung
Natur-/Tierschutzhof, teilweise 
Selbstversorgung,w e r (Veget./
Vegan) hat Lust und Ideen 
mitzumachen?
Chiffre: Hofgründung

ÖkoFeHaus an der Müritz 
(MV), 4 x 75 m2, mueritz-haus.
de, Tel. 05608/ 4366

Permakultur-Gartengestal-
tung im Kleingarten, kosten-
loser Jahres-Praxis-Kurs in 
Pankow. Vortrag am 17.8. 18 
Uhr, Workshop 18. + 19.8., 3. 
+ 4.11. 11-17 Uhr und drei wei-
tere WE bis Juni 2013 sowie ein 
Praxis-Treffen ohne Anleitung 
alle 14 Tage. Info: Tel. 07755/ 
9376985 (AB).

Alternativen leben
Ort: Strombad Cottbus, 
Stromstraße 14; Cottbus
Programm und Infos: 
www.lausitzcamp.info

So 19.8.
Pilz- und Kräuterwanderung 
der GRÜNEN LIGA Berlin

10.45 Uhr
Treffpunkt: Haltestelle Lobetal 
Dorf, Lobetal, Barnim
Anreise: RE3 oder S2 bis Bernau, 
dann Bus 903, Haltestelle Lobetal 
Dorf (Ankunft 10.36 Uhr)
Beitrag: 5 Euro, Kinder und 
GRÜNE LIGA-Mitglieder: 4 Euro
Anmeldung: Tel. 030/ 4433910 
oder berlin@grueneliga.de

Sa 1.9.
Pilz- und Kräuterwanderung 
der GRÜNEN LIGA Berlin

10.45 Uhr
Treffpunkt: Haltestelle Lobetal 
Dorf, Lobetal, Barnim
Anmeldung: Tel. 030/ 4433910 
oder berlin@grueneliga.de

Fr 7.9.
Pilzwanderung der 
GRÜNEN LIGA Berlin

11 Uhr
Treffpunkt: Bahnhof Wandlitzsee, 
Achtung: 2. Bahnhof in Wandlitz ! 
Anreise: S2 bis S-Bahnhof Karow, 
vom selben Gleis Weiterfahrt mit 
NE 27 Richtung Klosterfelde, 
Ankunft Bahnhof Wandlitzsee 
10.48 Uhr
Beitrag: 5 Euro, Kinder und 
GRÜNE LIGA-Mitglieder 4 Euro
Anmeldung: Tel. 030/ 4433910 
oder berlin@grueneliga.de

Mi 12.9.
Baustellenführung - 
Strohballenbauten 
Wangeliner Garten 

14 Uhr
Auf dem Gelände des Wangeli-
ner Gartens werden derzeit drei 
Experimentalbauten errichtet: 
Lasttragende Strohballentonnen, 
zurzeit einmalig in Deutschland 
und ein achteckiges Mehrzweck-
gebäude in Holzständerbau-
weise mit Wärmedämmung aus 
Strohballen nach einem Entwurf 
von Prof. Gernot Minke. Das dritte 
Gebäude, das sogenannte Gärt-
nerinnenhaus, wird aus vorgefer-
tigten Holz-Strohballenelementen 
nach einem Entwurf von Sabine 
Sühlo errichtet.
Kostenbeitrag: 6 Euro 
Ort: Wangeliner Garten, Nacht-
koppelweg, 19395 Buchberg, OT 
Wangelin, Treffpunkt: Lehmhaus 
Infos: Tel. 038737/ 20142, Grup-
pen werden um Voranmeldung 
gebeten.

Ausstellungen

13.8.- 14.9.
Ausstellung „Geschichte(n) 
erleben in Berlin-Buch“ im 
Rathaus Pankow

Täglich 8-18 Uhr
Im Foyer des ersten Geschos-
ses im Rathaus Pankow können 
Besucher/-innen Wissenswertes 
über den Pankower Stadtteil Ber-
lin-Buch erfahren. Die Initiative zur 
Ausstellung wird unter anderem 
durch die Senatsverwaltung für 
Stadtentwicklung sowie das Lan-
desdenkmalamt Berlin unterstützt. 
Förderer ist der in Berlin-Buch 
ansässige Verein Inbitec e.V. 
Ausstellungseröffnung ist am 13.8. 
um 18 Uhr. Am Eröffnungstag 

sowie am 17. und 21.8. halten 
Fachleute Vorträge zu verschie-
denen Themen. Beginn der 
Vorträge: 18 Uhr

bis 31.8.
Fotoausstellung: „Schlos-
spark Charlottenburg“

Mo-Do 10-15 Uhr
Fr 10-12 Uhr

Umweltbüro Pankow, Hansastraße 
182 A, 13088 Berlin
Verkehrsverbindung: Tram M4, 27 
und Bus 156, 259
Infos. Tel. 030/ 92091007 oder 
030/ 92090480
umweltbuero@agrar-boerse-ev.de
www.umweltbuero-pankow.de/
php/kalender.php

bis 30.9.
Die Natur kennt 
keine Abfälle
Terra Preta - Eine Chance 
für die Nachhaltigkeit

täglich 10-18 Uhr
Eine Ausstellung des Terra BoGa-
Forschungsprojektes der Freien 
Universität Berlin in der Galerie 
des Botanischen Museums Berlin-
Dahlem 
Eintritt: Botanischer Garten und 
Museum, 6 Euro, ermäßigt 3 Euro, 
nur Museum 2,50 Euro, ermäßigt 
1,50 Euro
Ort: Botanisches Museum, Gale-
rie, Königin-Luise-Str. 6-8, 
14195 Berlin-Dahlem
Infos: www.bgbm.org

bis 24.2.2013 
Floras Schätze - Die Erfas-
sung der Grünen Welt

täglich 10-18 Uhr
Sonderausstellung im Bota-
nischen Museum und Garten. Wie 
entstehen ein Pfl anzenbestim-
mungsbuch und ein Florenwerk? 
Bei der Sonderausstellung im 
Museum und dem dazugehörigen 
Florenpfad im Garten geht es 
ans „Eingemachte“. Bibliophi-
le Kostbarkeiten laden neben 
Mitmachstationen dazu ein, eines 
der wichtigsten Arbeitsgebiete der 
Botanik kennen zu lernen: das 
Erstellen von Floren. 
Eintritt: Botanischer Garten und 
Museum, 6 Euro, ermäßigt 3 Euro, 
nur Museum 2,50 Euro, 
ermäßigt 1,50 Euro
Ort: Botanisches Museum und 
Botanischer Garten, Königin-Lui-
se-Str. 6-8, 14195 Berlin-Dahlem
Infos: www.bgbm.org
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Bei der Umsetzung der Energie-
wende spielt auch die Mobilitäts-
wende für einen ökologischen 

Kraftfahrzeugverkehr eine wichtige 
Rolle. Erdgas-Fahrzeuge können da-
bei einen wesentlichen Beitrag leisten. 
Denn Erdgas als Kraftstoff ist eine 
umweltschonende und wirtschaftliche 
Alternative.

Im Vergleich zu einem benzin-
betriebenen Fahrzeug verursacht 
Erdgas bei der Verbrennung bis zu 
25 Prozent weniger CO2. Bei Kohlen-
wasserstoffen und Stickstoffoxiden 
werden im Vergleich zu Benzin- und 
Dieselfahrzeugen die Emissionen um 
bis zu 95 Prozent gesenkt. Insbeson-
dere das kritisch betrachtete Benzol 
und die Rußpartikel treten beim 
Kraftstoff Erdgas praktisch nicht in 
Erscheinung. Alle Erdgasfahrzeuge 
können aufbereitetes Biogas tanken. 
So können zum Beispiel bei einem 20 
Prozent Anteil von Biogas im Erdgas 
die CO2-Emissionen um nahezu 
weitere 20 Prozent gesenkt werden.

Außerdem bieten Erdgasfahr-
zeuge große Kostenvorteile. Gegen-
über einem Benziner verringern sich 
die Kraftstoffkosten um bis zu 50 
Prozent. Ein wichtiger Grund für ge-
ringere Kosten: Im Erdgas steckt mehr 
Energie. Denn der Energiegehalt von 
einem Kilogramm Erdgas entspricht 
etwa dem von 1,5 Liter Benzin oder 
1,3 Liter Diesel. Hinzu kommt eine 

gesetzlich reduzierte Energiesteuer für 
Erdgas bis zum 31. Dezember 2018.

In Berlin engagiert sich die Gasag 
seit mehr als 10 Jahren für Mobilität 

mit Erdgas. So bietet der Energiedienst-
leister für Privatkunden auch 2012 
ein spezielles Förderprogramm für 
Erdgas-Fahrzeuge an. Jede Fahrzeug-
Neuanschaffung sowie jede Nachrü-

Energiewende auch Mobilitätswende
Erdgas-Fahrzeuge sind eine ökologische und wirtschaftliche Alternative

stung eines herkömmlichen Fahrzeuges 
wird mit einer Einmalzahlung von 
333 Euro (Tankzuschuss) belohnt. Die 
Anschaffung eines gebrauchten Erdgas-

Fahrzeugs wird mit einem einmaligen 
Förderbetrag in Höhe von 111 Euro 
(Tankzuschuss) unterstützt.

In der Hauptstadt garantiert die 
Gasag eine stabile Versorgung mit dem 
alternativen Treibstoff. Die Produktion 
der hochmodernen Bio-Erdgasanlage 
in Rathenow – einer Anlage der 
Gasag-Tochter EMB Energie Mark 
Brandenburg – unterstützt nicht nur 
die Umwelt, sondern auch die branden-
burgische Region, aus der die nötigen 
Rohstoffe stammen. An vielen der 19 
Berliner Erdgas-Tankstellen kann be-
reits „Erdgas-Bio20“ getankt werden. 
Dieser besonders umweltfreundliche 
Kraftstoff enthält mindestens 20 
Prozent Bio-Erdgas aus der Produk-
tionsanlage in Rathenow.

Es gibt also viele Gründe für 
Erdgasfahrzeuge als ökologische und 
wirtschaftliche Alternative zum Ben-
zin- oder Diesel-Fahrzeug. Mehr als 
94.000 Erdgasautofahrer in Deutsch-
land beweisen, dass der alternative 
Kraftstoff sich im Alltag bewährt 
hat. Noch umweltschonender ist es 

allerdings, das eigene Auto öfters mal 
stehen zu lassen. jm

Weitere Informationen:
gasag.de/erdgasfahrzeuge

Dank für euer ständig rücksichts-
volles Verhalten im Straßenver-

kehr, für eure tiefe Einsicht in die 
Harmonie friedlichen Zusammenle-
bens, für eure unendliche Achtung 
Behinderten und Älteren gegenüber, 
für eure unaufgeregte, kultivierte Art 
der Fortbewegung im hektischen Stra-
ßenalltag. Danke, ihr weltanschaulich 
Guten, ihr ökologisch Korrekten, ihr 
Umweltgerechten!

Wir schätzen euch 
alle: vom taumelnden 
Puky-Zwerg bis zum 
pfeilschnellen Fixie-
Bike. 

Ohne euch wären 
unsere Gemeinwesen um 
vieles ärmer. Ohne euch 
entstünde eine schmerz-
liche Lücke, denn vielen 
würde etwas fehlen: 

Den Autofahrern/-
innen euer blitzschnelles Vorbeihuschen 
mit schalkhaft erhobenem Mittelfi nger, 
den Fußläufi gen eure tägliche Per-
formance auf allen Wegen… Ja, ihr 
seid die wahrhaft Guten. Man sollte 

euch tolerant begegnen und viel mehr 
Respekt zollen!

Habt Nachsicht mit einigen Rück-
ständigen, Unbelehrbaren, Konser-
vativen. Irgendwann kommt der Tag, 
wo jeder/jede euch Platz machen und 
freiwillig beiseite treten wird, wenn 
ihr auf allen Wegen uns fröhlich 
entgegenkommt, ihr CO2-freien, ihr 
-ach!- so Höfl ichen, ihr so ungeheuer 

Nachhaltigen…
So rufen wir denn 

aus überquellenden 
Herzen: Chapeau vor 
den modernen Rittern/-
innen der Straße. Ihr 
seid die wahren Vor-
bilder! Und noch etwas. 
Liebe Berliner Polizei 
und liebes Ordnungs-
amt! Jahrzehnte wart 
ihr bemüht, dem klas-
sischen Affen-Prinzip 

zu huldigen: Nichts hören, nichts sehen, 
nichts sagen. Wäre nicht ein wenig 
mehr Respekt angemessen? Denn wie 
allgemein bekannt, sind Radfahrer/-
innen die freundlichsten, höfl ichsten 

und umsichtigsten Akteure im Straßen-
verkehr, vorbildlich in ihrem Verhalten 
und positiv-prägend für kommende 
Generationen. 

Die laut Umfragen beliebtesten 
Verkehrsteilnehmer/-innen gehören ein-
fach zum bunten, unverzichtbaren Bild 
unseres öffentlichen Raumes. Was für 
ein harmonischer Anblick, wenn Rad-
ler/innen die kinderwagenschiebende 
Alleinerziehende oder den Rollator-
unterstützten Senioren in gehöriger 
Distanz elegant umfahren. 

Besäßen doch auch unbelehrbare 
Motorisierte eine solch strikte Rück-
sichtnahme - welch wundervolles 
Einvernehmen könnte auf allen Straßen 
und Plätzen herrschen. Glücklich die 
Nation, in der ihr lebt, ihr Guten und 
Vorbildlichen, ihr emissionsfrei und 
nachhaltig Umweltfreundlichen. Wir 
gratulieren von ganzem Herzen zu eu-
rem Ehrentag. Bleibt so, wie ihr seid: 
Wir lieben euch alle!
Das war eine Eloge auf unsere reizenden 
Pedalisten. 
Es ist aber möglich, dass es nicht Jeder/e 
verstanden hat. Otis T.

Zum International Cyclist’s Day
Danke, liebe Radfahrer/-innen!

Foto: GRÜNE LIGA
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Aus Platzgründen kann hier nur ein
Auswahl von Umwelt-Adressen in Berlin
und Umgebung veröffentlicht werden.
Die grau unterlegten Adressen sind Mit-
glieder der GRÜNEN LIGA.

ADFC - Allgemeiner Deutscher Fahr-
rad-Club, Brunnen- 28, 10119 (Mitte) 
T 4484724, F 44340520 
www.adfc-berlin.de 

AG Kleinstlandwirtschaft und Gärten 
in Stadt und Land c/o FU 
Inst. für Soziologie 
www.urbanacker.net

Agenda-Agentur Berlin Runge- 22-24 
10179 (Mitte) T 6128087-1/-2/-3, F -4 
www.agenda-agentur.de

Aktionsgemeinschaft Gleisdreieck c/o 
Büro Rheinlaender, Crelle- 43, 10827 
(Schöneberg) T 7883396, F 7811059 
Matthias Bauer, T 2151135 
www.gleisdreieck-blog.de

Aktion Tier - Menschen für Tiere e.V. 
Kaiserdamm 97, 14057(Charlotten-
burg), T 30103831, F -34

A-Laden Brunnen- 7, 10119 (Mitte) 
T 22805237, www.a-laden.org

Anti-Atom-Plenum Waldemar- 46 
10999 (Kreuzberg) 
www.squat.net/aap-berlin

Anti Atom Berlin
c/o Stadtteilladen Friedrichshain
Warschauer- 23
10243 (Friedrichshain), T 61201791
www.antiatomberlin.de

Arbeitskreis Igelschutz Berliner- 79a 
13467 (Hermsdorf) 
www.igelschutzberlin.de

Arbeitskreis Nordkaukasus c/o Vitali 
Kovaljov, NABU, Charitéstr. 3
10117 (Mitte), T 284984-0

Arbeitskreis Verkehr und Umwelt 
(UMKEHR) e.V. Exerzier- 20, 13357 
(Wedding), T 4927-473, F -972 
www.umkehr.de

Arbeitsstelle Frieden und Abrüstung 
e.V.  Kopenhagener- 71 

 10437 (Prenzl. Berg), T 44013028
 www.asfrab.de
Arge Autofrei Wohnen in Berlin c/o 

Markus Heller, T/F 2807940 
www.autofrei-wohnen.de

Attac Gneisenau- 2a, 10969 (Kreuz-
berg) T 69517791, F 6926590 
www.attacberlin.de

autofrei leben! e.V. Koppenplatz 12 
10115 (Mitte), T 23135674 
www.autofrei.de

BANA mobil Projektbüro im Kotti e.V. 
Sibylle Trage, Adalbert- 95a 
10999 (Kreuzberg), T 8514783 
bana-mobil@web.de

Barnimer Aktionsbündnis gegen gen-
technische Freilandversuche 
c/o DOSTO, Breitscheid- 43a 
16321 Bernau, T/F 03338/5590 
www.dosto.de/gengruppe

B.A.U.C.H. e.V. Verein für Umweltche-
mie, Wilsnacker- 15, 10559 (Moabit) 
T 394-4908, F -7379 
bauch@alab-berlin.de

BauFachFrau e.V. Ökolaube, Kom-
posttoilettenausstellung Lehder- 108 
13086 (Weißensee), T 92092176 
www.baufachfrau-berlin.de

Baumschutzgemeinschaft 
 c/o A. Solmsdorf, Windscheid- 40 
 10627 (Charlottenb.), T 0170/2147676
 kontakt@bmsgb.de
Berliner Entwicklungspolitischer 

Ratschlag Greifswalder- 4, 10405 
(Prenzl. Berg) T 4285-1587 
www.ber-landesnetzwerk.de

Berlin 21 Greifswalder- 4, 10405 
(Prenzl. Berg), T 420823-63, Fax -80 
www.berlin21.net

B.F.S.S. Büro für stadtteilnahe Sozial-
planung GmbH Müller- 155 
13353 (Wedding), T 4617771 
www.bfss-berlin.de

BI Berliner Luft + Fahrgastbeirat Ho-
henschönhausen Ahrenshooper- 5/ 
Zi. 1, 13051, T/F 9621033

BI FREIe HEIDe c/o Benedikt Schirge 
Dorf- 27, 16831 Zühlen, T/F 033931-
2338, www.freie-heide.de

BI Müggelsee c/o Thomas Kasper, Bru-
no-Wille- 9, 12587 (Friedrichshgn.) 
T 6457673 (Rita Abert) 
jukunda@yahoo.de

BI „Nein zum Kohlekraftwerk“ Alte 
Schmiede, Spitta- 40, 10317 (Lichten-
berg), www.kraftwerksneubau.de

Biochemischer Verein Greifswalder - 4 
10405 (Prenzl. Berg), T 2044599 
www.biochemischerverein-berlin.de

BIP - Biomasse in Pankow Gundolf 
Plischke, Duncker- 46, 10439 (Prenzl. 
Berg), T 747682-36, F -37 
www.biomasse-in-pankow.de

BI Rettet die Marienfelder Feldmark 
M. Delor, Marienfelder- 85, 12309 
bimfeldmark@aol.com

Bürgerberatung Energie und Umwelt,
Berliner Energietelefon 3016090
Gesellschaft für Lärmbekämpfung e.V.
Sauerbruch-23, 14109 (Zehlendorf) 
T-3016090, F 80602497, kostenloses 
Auskunftstelefon Di, Do 10-14 Uhr

Bürgerinitiative (BISS) Plesser- 3 
12435 (Treptow), Bürgertel: 70121004 
(AB) www.stop-A100.de

UMWELTADRESSEN

Fehler gefunden?
Bitte melden!

Tel. 44 33 91-47,-0
Fax -33

raberalf@grueneliga.de
 

BI Westtangente (BIW) Crelle- 43 
10827 (Schöneberg), T 7883396 
F 7811059, www.bi-westtangente.de

B-Laden Lehrter - 27-30 
10557 (Moabit), T/F 3975238

BLN - Berliner Landesarbeitsgemein-
schaft Naturschutz Potsdamer- 68 
10785 (Tiergarten), T 2655-0864 
-0865, F -1263, www.bln-berlin.de

BLUE 21 - Berliner Landesarbeitsge-
meinschaft Umwelt und Entwick-
lung c/o FDCL, Gneisenau- 2a
10961 (Kreuzberg), T 6946101 
F 6926590, www.blue21.de

Botanischer Verein Königin-Luise- 6 
14195 (Dahlem), T 7748437, www. 
botanischer-verein-brandenburg.de

Britzer Umweltforum 
Fulhamer Allee 53, 12359, T 6079338

BUND Crelle- 35, 10827 (Schöneberg) 
T 787900-0, F -18 
www.bund-berlin.de

BUNDjugend LandesGSt Erich-
Weinert- 82, 10439 (Prenzl. Berg) 
T 392-8280, F -7997 
BundesGst Am Köllnischen Park 1
10179 (Mitte), T 275865-0, F -55 
www.berlin.bundjugend.de 

Bundesumweltministerium Strese-
mann- 128-130, 10117 (Mitte) 

 T 18305-0 F -4375, www.bmu.de 
Bündnis 90/Die Grünen Landesverb., 

Bereich Umwelt Kommandanten- 80 
10117 (Mitte), T 615005-0, F -99, Grü-
ne Jugend -43, www.gruene-berlin.de

Abgeordnetenhaus Niederkirchner- 5 
10111 (Mitte), T 232524-00, F -09 
Umwelt -06/-62, Verkehr -12

Bundestag, Bereich Umwelt, Luisen- 
32-34, 10117 (Mitte), T 2275-8939 
F -6911, ak2@gruenefraktion.de

Bürgerverein Brandenburg-Berlin 
(BVBB) gegen Flughafen Schönefeld 
Wilhelm-Grunewald- 48-50, 15827 
Blankenfelde, www.bvbb-ev.de

Cöllnische Heide e.V. c/o Dr. Erxleben 
Steinbach- 11, 12489 (Adlershof) 
T 67198381

Deutsche Friedensgesellschaft - Ver-
einigte KriegsdienstgegnerInnen 
(DFG-VK) c/o BamM (Buchladen 
Schwarze Risse) Gneisenau- 2a 
10961 (Kreuzberg), www.dfg-vk.de

Deutsche Umwelthilfe (DUH) Ha-
ckescher Markt 4, 10178 (Mitte) 
T 2400867-0, F -19, www.duh.de

Deutscher Bahnkundenverband 
(DBV) Kurfürstendamm 11, 10719 
(Charlottenburg), 634970-76, F -99 
www.bahnkunden.de

Deutscher Naturschutzring (DNR) 
Marien-19/20, 10117 (Mitte) 
T 6781775-70, F -80, www.dnr.de

Diözesanrat der Katholiken, Sachaus-
schuss Eine Welt und Bewahrung 
der Schöpfung, Niederwall- 8/9 
10117 (Mitte), T 32684-206, F -203 
www.dioezesanrat-berlin.de

ecovillage e.V. c/o H.-R. Brinkmann 
Diepholzer- 2, 49088 Osnabrück 
T/F 0541/445941, www.ecovillage.de

European Network for Mobility 
and Local Agenda 21, Benda-15 
12051(Neukölln)
info@mobilocal21.org

Fachverband Biogas c/o Roland 
Schnell, Graefe- 14, 10967 (Kreuzbg.) 
T 707198-60, F -62, www.graskraft.de
roland@graskraft.de

FIAN - Food First Information and 
Action Network 
Ute Stephani, T 51635868 
www.fi an-berlin.de

Förderverein Naturpark Südgelände 
c/o Hans Göhler, Sophie-Charlotten- 
59, 14057 (Charlottenb.), T 3217731

Förderverein Landschaftspark Nord-
ost Dorf- 4a (Dorfkate Falkenberg) 
13057, T/F 9244003 
www.dorfkate-falkenberg-berlin.de

Forum Umwelt  Entwicklung
Marien-19-20, 10117 (Mitte)
T 6781775- 89, -74
info@forumue.de, www.forumue.de

Forum Ökologisch-Soziale Marktwirt-
schaft e.V. (FÖS), Schweden- 15a 
13357 (Wedding), T 7623991-30 
F -59, foes@foes.de, www.foes.de

FUSS e.V. - Fußgängerschutzver-
ein, Exerzier- 20, 13357 (Wedding) 
T 4927-473, F -972, www.fuss-ev.de

Future-on-Wings e.V. c/o Afrikahaus 
Bochumer - 25, 10555 (Moabit) 
T 3928567, www.future-on-wings.net

Gen-ethisches Netzwerk (GeN) 
Brunnen- 4, 10119 (Mitte) 
T 6857073, F 6841183 
www.gen-ethisches-netzwerk.de

Germanwatch Schiffbauerdamm 15 
10117 (Mitte), T 288835-60, F -61 
www.germanwatch.org

Gesellschaft für Ausbildung, innova-
tiven Landbau und Arbeit - GAIA 
e.V., Plauener- 160, 13053 (Hohen-
schönhausen), T 981992-0, F -37 
www.gaia.de

Gesellschaft Naturforschender 
Freunde c/o Inst. f. Zoologie der FU 
Königin-Luise- 1-3, 14195 (Dahlem) 
T 8383917, F -16

Gesundheitsladen Veteranen- 21 
10119 (im ACUD), T 6932090

www.gesundheitsladen-berlin.de
BAOBAB Infoladen Eine Welt e.V.

10405 (Prenzl. Berg), Greifswalder 
Str. 4, T 4426174, F 44359066 
gwrbln@mailandnews.com

Greenhouse Infopool Duncker- 14 
10437 (Prenzl. Berg) 
www.jpberlin.de/greenhouse

Greenpeace Chaussee- 131 
10115 (Mitte), T 283915-50, F -51 
www.greenpeace-berlin.de

GRÜNE LIGA e.V. BundesGSt., Red. 
ALLIGATOR Greifswalder- 4, 10405 
(Prenzl. Berg), T 2044-745, F - 468 
www.grueneliga.de

BKst Wasser, Michael Bender 
T 40393530, wasser@grueneliga.de

GRÜNE LIGA Berlin e.V. LandesGSt. 
Prenzlauer Allee 8, 10405 (Prenzl. 
Berg), T 443391-0 
www.grueneliga-berlin.de

Grüne Radler Crelle- 43, 10827 (Schö-
neberg), Claudia Kristine Schmidt 
T 81887615, Dieter Hertwig, T 
6236833, www.gruene-radler-berlin.de

Grünes Haus für Hellersdorf 
Boizenburger- 52-54, 12619 (Hellers-
dorf), T 56298081, F 56499950 
www.gruenes-haus-hellersdorf.de

Habitat-Informationsbüro Greifs-
walder- 33 A, 10405 (Prenzl. Berg) 
T 428515-85, F -86 
habitat-infobuero@berlinet.de

Haus der Natur Potsdam Linden- 34 
14467 Potsdam, T 0331/20155-25 
F-27, www.hausdernatur-branden-
burg.de
Arbeitsgemeinschaft Natur- und 
Umweltbildung (ANU) T -15, F -16
Arbeitskreis Naturschutzgeschich-
te T -25, F -27
ARGUS Umweltbiblioth., T -11, F -12
Förderverein für Öffentlichkeitsar-
beit im Natur- und Umweltschutz 
(FÖN) T -35, F -36
GRÜNE LIGA Brandenburg T -20 
F -22
Landesbüro anerkannter Natur-
schutzverbände T -50, F -55
NaturFreunde Brandenburg T -40 
F -44
Naturschutzbund NABU LV 
Brandenburg T -70, F -77
Naturschutzjugend LV Brandenburg 
T -75, F -78
VCD - Verkehrsclub Deutschland 
LV Brandenburg T -60, F -66
HOLON e.V. Friedrich-Engels- 26 
15711 Königs Wusterhausen 
T/F 03375/294636

HU-RefRat Referat Ökologie und 
Umwelt, Unter den Linden 6, 10099 
(Mitte), T 2093-2603, -2614, -1749 
F -2396, www.refrat.hu-berlin.de/oeko

IUGR e.V. Studienarchiv Umweltge-
schichte, Brodaer - 2, 17033 Neu-
brandenburg, T 0395/5693-224, -255 
F -299, www.iugr.net 

IGEB e.V. Fahrgastverband S-Bhf. 
Lichtenberg, Weitling- 22, 
10317 (Lichtenberg), T 787055-11 
F -10, www.igeb.org

IG Saubere Energie Berlin, Haupt- 72 
10317 (Lichtenberg)
kontakt@ig-biomasse.de
www.ig-biomasse.de

IG Wuhletal c/o Angele Schonert, 
Sewan- 181, 10319 (Friedrichsfelde) 
T 5122816

Infrastrukturelles Netzwerk Umwelt-
schutz (INU) Dorf- 36, 13057 (Falken-
berg), T 934427-10, F -29 
www.inu-ggmbh.de

Initiative gegen die Verletzung öko-
logischer Kinderrechte Wundt- 40 
14057 (Charlottenburg), T 3257443

Institut für ökologische Wirtschafts-
forschung (IÖW) Potsdamer - 105 
10785 (Tiergarten), T 884594-0 
F 8825439, www.ioew.de

Institut für Zukunftsstudien und 
Technologiebewertung (IZT) Scho-
penhauer- 26, 14129 (Nikolassee) 
T 803088-43, F -88, www.izt.de

GIZ Abt. Umwelt, Energie, Wasser 
Lützow- 6-9, 10785 (Tiergarten) 
T 25482-101 F -103, www.inwent.org

IPPNW Ärzte gegen Atom Körte- 10 
10967 (Kreuzberg), T 6980740 
F -8166, www.ippnw.de

Jugendfarm Moritzhof Schwedter- 90 
10437 (Prenzl. Berg) T 44024220 
F -22, www.jugendfarm-moritzhof.de

Jugendnaturschutzakademie 
Brückentin, 17237 Dabelow, T/F 
039825/20281, www.brueckentin.de

KATE Kontaktstelle für Umwelt und 
Entwicklung Greifswalder- 4
10405 (Prenzl. Berg), T 440531-10
F -09, www.kate-berlin.de

Bauwerkarchitekt Lutz Dimter
Naturbahnhof Prenzlau 
Brüssower Allee 90, 17291 Prenzlau
T 03984-834679-14, lutz.dimter@
naturbahnhof-prenzlau.de

Kinderbauernhof „Pinke Panke“ 
Am Bürgerpark 15-18 
13156 (Pankow), T 47552593
www.kinderbauernhof-pinke-panke.de

KMGNE Kolleg für Managment u. Ge-
staltung nachhaltiger Entwicklung
Reichenberger - 150, 10999 (Kreuz-

berg), T 293679-40, F -49 
www.kmgne.de

Kunst-Stoffe-Berlin
Berliner- 17, 13189 Berlin
T 0049(0)30-34089840

Linkspartei Kl. Alexander- 28
10178 (Mitte) Ökologische Plattform 
T 24009542, F 2411046 
www.oekologische-plattform.de 
Abgeordnetenhaus, AG Umwelt c/o 
Marion Platta MdA, Niederkirchner- 5 
10111 (Mitte), T 232525-50, F -39 
platta@linksfraktion-berlin.de

Lokale Agenda 21 siehe Berlin 21 
und GRÜNE LIGA Berlin 
www.agenda21berlin.de

LÖPA - Linksökologische pazifi sti-
sche Anarchisten c/o M99 
Manteuffel- 99, 10999 (Kreuzberg)
www.geocities.com/theloepa

Messzelle e.V. (Umweltanalytik) Müller-
Breslau- 10, 10623 (Charlottenburg) 
T 3142-5806, F -6863 
www.tu-berlin.de/~messev

Moabiter Ratschlag e.V. Rostocker- 32 
10553, T 390812-0, F -29 
www.moabiter-ratschlag.de

NaturFreunde Deutschlands e.V. War-
schauer- 58a, 10243 (Friedrichshain) 
T 29773260, F-80 
www.naturfreunde.de
info@naturfreunde.de

Naturfreundejugend Berlin e.V. 
Gryphius- 23, 10245 (Friedrichshain) 
T 325327-70 F-71 
www.naturfreundejugend-berlin.de 
info@naturfreundejugend-berlin.de

Naturschutz- und Grünfl ächenämter 
siehe Gelbe Seiten: Berlin-Service 
(vorn) oder Telefonbuch: „Landesre-
gierung - Bezirksämter“ (grau) oder 
www.berlin.de/verwaltungsfuehrer

NABU Wollank- 4, 13187 (Pankow) 
T 986-08370, F -7051 
www.berlin.nabu.de
Bezirksgr. Pankow T -083728
Freilandlabor Flughafensee 4325155 

Naturschutzstation Malchow/
Förderverein Dorf- 35, 13051 
T 927998-30 F -31 
www.naturschutzstation-malchow.de

Naturschutzzentrum Schleipfuhl 
Hermsdorfer- 11a 
12627 (Hellersdorf), T 9989184

NETZ für Selbstverwaltung 
PF 620553, 10795, T/F 2169105 
www.netz-bb.de

Netzwerk SPIEL/KULTUR Kollwitz- 35 
10405 (Prenzl. Berg), T 44356851 
www.netzwerkspielkultur.de

Nichtraucherbund Greifswalder- 4
10405 (Prenzl. Berg), T 2044583 
www.nichtraucher-berlin.de

Ökologisch-Demokratische Partei
 ödp Erich-Weinert- 134, 10409 
(Prenzl. Berg), T 49854050 
www.oedp.de

oekogekko Zentrum für Oekologie Ge-
sundheit Kunst und Kommunikation, 
14557 (Wilmershorst, T 033205-
210482, oekogekko@gmx.de

ÖkoLeA Hohensteiner Weg 3, 15377 
Oberbarnim, OT Klosterdorf, T 03341-
3593930, F -50, www.oekolea.de

Ökowerk Naturschutzzentrum Teufels-
seechaussee 22-24, 14193 
(Grunewald), T 300005-0, F -15 
www.oekowerk.de

Pankgräfi n e.V./Wagendorf Karow 
Pankgrafen- 12d, 13125 (Buchholz) 
T 475996-24, F -25 
www.pankgraefi n.de

Permakultur-Akademie
Kreutziger- 19, 10247 (Friedrichs-
hain), T 89208488 
www.permakultur-akademie.net

per pedes e.V., c/o Heiko Balsmeyer, 
Wilhelm-Kuhr- 82 (Pankow),
 T 57707707 
buero@perpedes-ev.de

PINiE e.V. Pankow c/o NABU 
Wollank- 4, 13187 (Pankow) 
F 9867051, www.pinie-pankow.de

pro agora - Gesellschaft für nach-
haltige Stadtkultur Mühlen- 62-65 
13187 (Pankow), T/F 4257731 
www.proagora.de

Robin Wood T 20687813 
berlin@robinwood.de 
www.robinwood.de

Schutzgemeinschaft Deutscher Wald 
Clayallee 226a, 14195 (Dahlem) 
T 8329-137, F -236

Senatsverwaltung für Stadtentwick-
lung (SenStadt) Am Köllnischen Park 
3, 10179 (Mitte), T 9025-0, F -1073 
Umwelt-Tel. 9025-1111 
www.stadtentwicklung.berlin.de

Solarverein Berlin e.V. Paulsen- 55/56 
12163 (Steglitz), T 82097-236,F -366 
www.solarverein-berlin.de

Stiftung Naturschutz Berlin 
Potsdamer- 68, 10785 (Tiergarten) 
T 26394140, F 2615277 
www.stiftung-naturschutz.de

Tauschring Friedrichshain Boxhage-
ner - 89, 10245, T 44359575 
www.tauschringe-berlin.de

Tierschutzverein - Tierheim Berlin 
Hausvaterweg 39, 
13057 (Falkenberg), T 76888-0 
www.tierschutz-berlin.de

Tierversuchsgegner Dahlmann- 16 
10629 (Wilmersdorf), T 3418043
info@tierversuchsgegner-berlin-
brandenburg.de

TU-Energieseminar March- 18, 10587 
(Charlottenb.), T 314-25280, F -73379
www.tu-berlin.de/fb6/energieseminar

TU-Kooperations- und Beratungsstel-
le für Umweltfragen - kubus Fran-
klin- 28-29, 7. OG, TUB Sekr. FR 7-1 
10587 (Charlottenburg), T 314-24378 
F -24276, www.tu-berlin.de/zek/kubus

Dr. Turgut Altug, Leiter des Umwelt-
zentrums, Prinzen- 23, 10969(Kreuz-
berg), T 69535293, F 56935889 
Träger des Umweltzentrums: 
Türkisch-Deutsches Zentrum e.V.

Ufa-Fabrik/id22 Victoria- 10-18 
12105 (Tempelhof), T 75503-0
F -110, www.ufafabrik.de

UMKEHR e.V. siehe ArbeitskreisVerkehr
Umsonstladen Brunnen- 183, 10119 
(Mitte), www.umsonstladen.info

UfU - Unabhängiges Institut für 
Umweltfragen Greifswalder- 4 
10405 (Prenzl. Berg), T 428499332 
F 42800485, www.ufu.de

Umwelt und Bildung e.V. 
Storkower- 36, 15537 Gosen 
T/F 03362/8432, www.umbi.de

Umweltämter der Bezirke siehe Gelbe 
Seiten: Berlin-Service (vorn) oder 
Telefonbuch: „Landesregierung - 
Bezirksämter“ (grau) oder 
www.berlin.de/verwaltungsfuehrer

Umweltbeauftragter der Ev. Kirche  
Pfr. Reinhard Dalchow, Pufendorf- 11 
10249 (Friedrichshain), T 526802128 
F -29, rdalchow@t-online.de

Umweltberatungsstelle Berlin e.V. 
Nikolsburger Pl. 6, 10717 (Wilmers-
dorf) T 8618778, F 8621885

Umweltbüro Berlin Pankow
Hansa- 182A, 13088 (Weißensee)
T 92091007 oder 92090480 
F 92093007, umweltbuero@agrar-
boerse-ev.de

Umweltforum Berlin Auferstehungs-
kirche Pufendorf- 11, 10249 (Fried-
richshain), T 5268021-0, F -10 
www.besondere-orte.de

Umweltforum Karlshorst c/o Warn-
heim, Heiligenberger - 12, 10318 
T 5083266

UmweltKontaktstelle Lichtenberg am 
Interkulturellen Garten, Liebenwalder 
Str. 12-18, 13055 (Lichtenberg)
T 818590-98, F -97, umwelt@sozdia.
de, www.umwelt.sozdia.de

Umweltladen Lichtenberg Markt- 7
 10317, T 55669587

Umweltladen Mitte
Karl-Marx-Allee 31, 10178 (Mitte) 
T 901822081 - 22082 
F 9019 - 48822081 
www.berlin.de/ba-mitte/org
umweltamt.uwl@ba-mitte.verwalt-
berlin.de

Urgewald e.V. Marien- 19/20 
10117 (Mitte), T 28482271 
www.urgewald.de

VCD - Verkehrsclub Deutschland 
LandesGSt Yorck- 48 
10965 (Schöneberg) 
T 4463-664 F -703 
www.vcd-nordost.de 
BundesGSt Koch- 27, 10969 (Kreuz-
berg), T 280351-0, www.vcd.org

Vegetarische Alternative 
Kontakt: Ingo Seubert, T 34389159 
www.berlin.vebu.de

Verbraucher Initiative Elsen- 106 
12435 (Treptow), T 536073-3, F -45 
www.verbraucher.org

Verbraucherzentrale Berlin Harden-
bergplatz 2, 10623 (Charlottenb.) 
T 214850, F 2117201 
www.vz-berlin.de

Volksbund Naturschutz Königin-Luise-
- 6-8, 14195 (Zehlend), T 84107131 
F 83229321, www.vbnev.de 

WEED Weltwirtschaft, Ökologie 
Entwicklung Eldenaer- 60 
10247 (Friedrichshain), T 275-82163 
F -96928, www.weed-online.org

Wurzelwerk e.V. Food-Coop Oder- 10 
10247 (Friedrichshain), T/F 2941216

WWF Reinhardt- 14, 10117 (Mitte)
T 308742-0 



An zei gen

gasag.de/erdgasfahrzeuge

Erdgas auf der Überholspur.
Mit einem Erdgas-Fahrzeug senken Sie Ihre Kraftstoff kosten um bis zu 50 %* im Vergleich zu Benzin. 

Zahlreiche Hersteller bieten von Kleinwagen bis zu Großraum-Limousinen eine breite Modellpalette. 

Und die Umwelt freut sich.

* Berechnungsgrundlagen: 1 l Super 1,639 € (Verbr.: 7,0 l/100 km); 1 kg Erdgas 1,149 € (Verbr.: 4,8 kg/100 km). 
Stichtag 16.07.2012. Total-Tankstelle, Heerstraße 324, Berlin. Quelle: eigene Recherche.


